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Briefe an Lina

- als Mädchen.

. Ein

Buch für junge Frauenzimmer

die

ihr Herz und ihren Verſtand

bilden wollen >

- PO!

Sophie von La Roche,

«

Erſter Band.

- Dritte verbeſſerte Auflage,

Mit dem wohlgetroffenen Portrait der Verfaſſerin. -

Leipzig 1797,

bey Heinrich Gräff. -
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Der

Erhabenen Menſchenfreundin

und Mutter

Marien Feodorownen

Kaiſerin aller Reußen

mit der wahrſten und tiefſten Ehrfurcht

gewidmet

PH!!

der Verfaſſerin,
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Glücklich, an den Gränzen des ſchönen

Vaterlandes Ewr. Kaiſerlichen

Majeſtät gebohren zu ſeyn–ſtolz, daß

dieſer reizende Theil Deutſchlands dem

Ruſſiſchen Throneeine Fürſtingab, die mehr

als Beſchützerin einer edlern Erziehung mei

nes



nes Geſets, die eſ das erhabaſe

Beyſpiel treu erfüllter Mutterpflichten, ſo

wie aller weiblichen Tugenden, iſt, –

wage ich es, Rußlands wahrhaft großer

Monarchin dieß Werk in tiefſter Ehrfurcht

vorzulegen, das mein Herz dem wahren

Glücke



Glücke der Töchter des für das Wohl der

Staaten ſo weſentlich nöthigen, gebildetern

Bürgerſtandes widmete, - -

Ich werde ihn glänzend finden, den trü

ben Abend meines Lebens, wenn ein huld

voller Blick des Beyfalls mein Unterneh

I!?!?



men beglückt, und WeNN die Vorſehung die

Gebete erhört, welche für Höchſt Dero an

gesundglückliches Leben zum Himmelſchickt

Ewr. Kaiſerlichen Majeſtät

aller unterthänigſte

Wittwe von La Roche,

gebohrne von Guttermann.



Briefe an Lina.

Erſter Brief

e-m

MTch will, meine Liebe das Verſprechen halten,

ſo ich dir machte, als wir letzthin bey

deinem Bruder von Glück und Vergnügen redeten,

und ich behauptete, daß die Vorſicht allen Ständen

und jeder Zeit des menſchlichen Lebens von beydem

einen gewiſſen Theil beſtimmt habe: und daß die

Klagen des Mangels meiſtens darinn liegen, wenn

man eine falſche Idee von Glück und Vergnügen

habe. Dein lieber muntrer Kopf dachte vielleicht

mich etwas irre zu machen, da du mich ſogleich bas

teſt, dir zu ſagen: ,

„Was ich wohl denke, welcher Theil von Glück

„dir zugefallen ſey – da du deine vortreffliche

„Eltern ſchon ſo lange, und nun auch deine

„ſo liebreiche Schwägerin verlohreſt?“

Meine Lina! dieſer dreyfache Verluſt iſt wirkli

ches Unglück deiner Jahre; aber da es eine göttliche

Fügung war, welche dir den väterlichen Schutz und

die mütterliche Fürſorge entzog – ſo mußt du glau

ben, daß weiſe und gütige Urſachen zum Grunde lie

gen, worüber wir Menſchen nicht urtheilen können, - -

und mußt um ſo genauer auf das Glück ſehen, wels -

A -ches
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ches dir geblieben iſt. Dein edler ſchätzbarer Bru

der iſt in die Stelle ſeines würdigen Vaters getre

ten, und deine Tante an die, von deiner unvergeß

lichen Mutter. Das Vergangene aller Art iſt völlig

«.x äußer Gewalt der Menſchen; nur das Gegenwärtige

-
«

iſt in unſern Händen – und von dieſem will ich

dir deinen Antheil Glück und Vergnügen zei

gen!« - - - -

Das Glück deiner Umſtände iſt, von Eltern gebohren

zu ſeyn, und mit Verwandten zu leben, die dir eine

gute Erziehung geben konnten, durch welche allein

jede angebohrne Fähigkeit unſers Geiſtes und Herzens

zur Vollkommenheit gelangen kann. Denn ſehr viele

vortrefliche Talente gehen verloren, weil die guten

jungen Leute, denen ſie die Natur gab, in zu niedern

und zu armen Familien ſind. Ich werde bey der

Beantwortung deiner übrigen Fragen noch mehr das

von ſprechen, und nun fortfahren, - bald dich, bald

mich, wie es in unſerm letzten Geſpräch kam, über

alles reden zu machen, was dich angeht. – Ich C

werde nicht in die eigentlichen Pflichten eingehen, die

du als Chriſtin ſchuldig biſt; denn dazu haſt du einen

würdigen Lehrer, dem ich dich bitte zu folgen. Re

ligion iſt ein ſeliges und glückliches Gefühl in allen

Augenblicken des Lebens – aber, mein Engel! es

muß Gefühl, nicht Worte ſeyn. . . . . . .

Du haſt 15 Jahre, meine Liebe! Dieſes iſt die Zeit,

wo ſich die ſorgloſe Kindheit in Ueberlegung abän

dert – und da kannſt du ſagen:

„Gott hat mich bis jetzo leben laſſen; meine Ge

„ſundheit verſpricht mir mehrere Jahre; ich

3» WºW'fe
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»werde in die Tage kommen, wo Jedermann

»das Recht haben wird, Vernunft und gutes

„Bezeigen von mir zu fordern. Ich möchte

-»dieſes Verlangen erfüllen, und gleich jetzo dar,

»an arbeiten. – Baſe Felſen! Sie haben

»Alter und Erfahrung, geben Sie mir einen

„Rath.“ -

Das Verlangen nach Rath, meine Lina iſt auf

die Begierde nach Glückſeligkeit gegründet, die wir

alle in uns haben. Du weißt, daß uns die Tugend

zu der ewigen, und die Klugheit zu der, in dieſem

Leben führet. Ich will gleich anfangs eins der größ

ten Hinderniſſe der Glückſeligkeit dieſes Lebens auf

die Seite zu räumen ſuchen, damit es das reine, gute

Herz meiner Lina nicht ergreife. Es befteht dar

inn, daß man ſo ſelten mit ſeinem Stande und Ver

mögen zufrieden iſt, und dieſes aus ſehr nichtswer

then Urſachen. Rang – Putz und dergleichen –

dadurch wird man neidiſch– und nachläßig. Lege, o

mein Kind! dieZufriedenheit mit deinem Stande und

Wermögen zu dem Grunde deines Glücks. Saged

»Eltern undReichthum kann man ſich nicht geben–

Fsich hätte ja leicht von einem Geſchlechte ab,

- »ſtammen können, wo ich meinen Lebensunter,

„haltdurch Magddienſte erwerben müßte.) Nun

»habe ich weder Ueberfluß, noch Mangel–alle

»Beſchäftigungen eines Mädchens, wie ich,

»ſind artig, und, wie meine Baſe ſelbſten ſagt,

»kann auch dabey unein Verſtand mit hundert

„nützlichen und angenehmen Sachen belehrt

2»werden,“ -

A 2 Meine
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Meine Lin a! Es iſt kein Stand in der Welt ſo

hoch, den man nicht durch ſchlechtes Leben entehren

kann, und keiner ſo niedrig, der nicht durch ein recht

ſchaffenes Herz könnte geadelt werden. Lies einmal

Hirzels Geſchichte eines philoſophi

ſchen Bauers – und ſieh, ob er nicht ehrwürdi

ger iſt, als ein Großer, der ſein Anſehn und dieGe

walt, Gutes zu thun, zum Böſen braucht.– Eine

Magd, die mit Fleiß und Treue ihren Dienſt ver

richtet, ihren Verſtand für das Beſte ihrer Herrſchaft

verwendet, Härte und Uebermuth mit Geduld trägt,

iſt ein viel edleres Geſchöpf, als die Frau, die ihre

- ohngefähren Glücksvorzüge mißbraucht, und Leute, die

aus Armuth Brod bey ihr verdienen, nicht als un

glückliche Nebenmenſchen anſieht, und anſtatt ihnen

mit Sorgfalt und Güte ihr Schickſal zu erleichtern

und zu verſüßen, verächtlich und unbarmherzig mit

ihnen umgeht.

Solche Betrachtungen, mein Kind! werden ein

Mittel, mit unſern Umſtänden vergnügt zu ſeyn, und

ſind auch eine Probe für unſer Herz; denn wir müſ

ſen nicht allein in unſerer Reihe ſtehen bleiben, ſondern

vor uns und rückwärts ſehen, und uns in den Platz

derer ſtellen, die reicher und vornehmer ſind als wir;

dann giebt man Acht, was unſer Herz für Entwür

fe machte. – Iſt ſeine erſte Bewegung, daß es

liebreich und wohlthätig ſeyn würde, ſo freut man

ſich, und fragt fort, was man in Mangel und Er

niedrigung thun würde. Sagt es – wir brauchen

Kleider zur Bedeckung, und Speiſen zu unſerm Un
ters
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terhalte. Fleiß und Geſchicklichkeit können mir das

Nothwendige ſchaffen; und dieſes iſt nicht viel, wenn

meine Eitelkeit keine Wünſche macht. Mein gelaſſe

nes Betragen, meine Aemſigkeit im Arbeiten, eine

aufmerkſame, nicht lärmende Dienſtfertigkeit, wird

mir Freunde machen – der beſtändig Gute wird ih

rer immer finden. – Alsdann, mein Kind! geht

man in ſich ſelbſt zurück, und ſagt: – Es iſt wahr,

Tauſende ſind reicher und vornehmer als ich; aber

auch viel Tauſende geringer und ärmer. Was habe

ich für Anſprüche an die Vorſehung, daß ſie mich

aus meiner Klaſſe vorzüglich auszeichnen ſollte? Die

ewig dauernden Gaben des Geiſtes und Herzens ſind

in meiner Gewalt. Dieſe Anlagen hat die Natur

mit einer mütterlichen Hand unter alle Stände aus

getheilt; alle können Leute zeigen, die durch Kennt

niſſe und Tugend vortrefflich ſind. Hunger, Durſt,

Froſt, Hitze, Krankheit und Tod gehen duch ohne

Unterſchied alle an – und dann, meine Lina ! den

ke, daß alle Menſchen an dem Ende ihres Lebens

nichts mehr wünſchen, als daß ſie möchten gut ge

weſen ſeyn. Große Geburt, Ehrenſtellen, Ruhm,

Schönheit und Reichthümer – alles würden ſie ge

ben, um mit dieſem Zeugniſſe ihres Herzens ihr Le

ben ſchließen zu können. Dieſes einzige und wahre

Glück, meine Lina! iſt in deiner und in aller Mens

ſchen Gewalt. Und hier kann ich dir nichts beſſeres

ſagen, als die fünf letzten Zeilen, mit welchen Abt

ſeine Abhandlung vom Verdienſt beſchließt, „daß

„die nöthigſte und unentbehrlichſte von allen Wiſſens

»ſchaften iſt, zeitig genug zu erfahren, nicht nur zu

- . A 3 »was

-
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»was man fähig ſey, ſondern auch, was man nach

»ſeinem Stande und Vermögen Gutes thun könne.“

Zweyter Brief,

Meine Lina iſt mit mir zufrieden. Sie will mehr

Briefe von mir haben; ſie hat alles gefaßt; es hat

ihr alles gefallen, was ich ihr ſchrieb. Aber ich ſoll

nun ſagen, was du als ein 15jähriges MädchenGu

tes und Nützliches an Andernthun könnteſt– zum

Allmoſengeben ſeyeſt du nicht reich genug, und

ſonſt zu nützen, ſäheſt du auch keinen Weg vor dir.

Du betrügſt dich ſehr, mein Kind! auf beyden Sei

ten; denn du kannſt gleich morgen anfangen, recht

nützlich und wohlthätig zu werden. Mache, daß jede

Mutter wünſcht, daß ihre 15jährige Tochter dir ähn

lich ſeyn möge, daß ſie deine Folgſamkeit, deine Güte

des Herzens und deine Lernbegierde haben möchte.

Lehre eine deiner Geſpielinnen eine Arbeit, die du

gut kannſt, und ſie nicht weiß; wiederhole ihr das

Gute, ſo du gelernt haſt; beſchreibe ihr das Vergnü

gen, das du über eine gute Handlung, und über die

Ausübung deiner Pflichten empfindeſt. Erzähle ihr

das Lob, ſo du von tugendhaften und edelmüthigen

Perſonen machen hörteſt; und muntre ſie nebſt dir

auf, daß ihr euch beſtreben wollt, auch einmal ein

ſolches Lob zu verdienen. Denn das Beyſpiel, das

man Andern durch ſeine liebenswürdige Tugend, durch

Fleiß, durch Wiſſenſchaften und Artigkeit giebt, iſt

auch lauter Wohlthat. –

- -
Den

“



- Den Armen kann man auch ohne große Gaben

Gutes thun: zum Beweis–ihnen liebreich geben–

nach den Umſtänden und Urſache ihrer Armuth fra

gen– einen kleinen Rathgeben– eine Vorſprache

bey Andern–auf ihr elendes Ausſehen und Kleidung

nicht die verächtlichen Blicke des Stolzes werfen, –

Mitleiden, nicht Abſcheu zeigen, – keine Unge

duld über ihr anhaltendes Bitten äußern, – ſich

an den Platz der Armen ſtellen. – Es giebt Seelen

unter ihnen, die von dem menſchlichen, ſanften Bes

zeigen des Gebers eben ſo ſehr erquickt werden, als

von der Gabe ſelbſt, und die den Pfennig von einer

ſolchen Hand mit mehr Segen annehmen, als den

Thaler des gefühlloſen Hochmüthigen.

Man thut auch unendlich viel Gutes, wenn man

Arbeiten hat, die nicht im Hauſe können gemacht wer

den, daß man Arme ſucht, um ſie dieß Geld verdienen zu

laſſen, und ſie gut bezahlt; denn dadurch werden ſie,

zum Fleiß ernmuntert, und, wie meine theure Mut

ter mich lehrte, ſo iſt es ungerecht, wenn der Ver

mögende, anſtatt dem Bedürftigen etwas zu ſchen

ken, noch von ſeinem Elende Nutzen zieht, und ihm

ſeine Arbeit nur kümmerlich bezahlt. – Arbeitſam

keit iſt eine Tugend– und man muß die Tugend

lieben machen, wenn man haben will,

daß ſie ausgeübt werde. Wenn die fleißige

Hand aufrichtig geehrt und belohnt würde, ſo beſtrebs

ten ſich gewiß Mehrere darnach. Aber von alle dies

ſem, meine Liebe! kannſt du nichts beſſeres leſen, als

die Erinnerungen für alle Zufälle des

Lebens, die in Berlin herausgekommen ſind,
f A 4 Und
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und dein würdiger Bruder in ſeiner Bücherſamm

lung hat. *.

Weil du aber dennoch deinen Sinn auf meine Ges

danken gerichtet haſt, ſo will ich dir einen kleinen

• Entwurf für dein jetziges Leben machen, und meinen

dritten Brief damit anfangen. Beobachte indeſſen

deinen Bruder bey ſeinen Blumen, und bemerke be

ſonders die Mühe, die er ſich mit ſeinen ſchönen Nel

ken giebt, um ſie geſund und vollkommen zu ſehen.

Er hat einen Stock, welcher eine roſenrothe Blume

bringen wird; ich will ihn bitten, dieſe Lina zu nen

nen. Siehe ſie, meine Liebe! als dein Vorbild an.

Denke dir in der Sorge deines Bruders von dem

erſten Keim dieſer Blume bis auf ihre ſich dem Ent

falten nähernde Knoſpe, alle Sorge und Liebe, die

man auch für dich getragen hat, da man nicht nur

deine Geſtalt, nach des Anlage t ºr Natur, in Geſund

heit und Schönheit blühend zu erhalten, ſondern auch,

mit aller Aufmerkſamkeit der wahren Liebe, für den

Anbau deines Geiſtes und deiner Tugend bemüht

iſt; denn dieſe Eigenſchaften deiner Seele ſind bey

dir, was der ſtärkende Geruch bey deiner Geſpielin,

der Roſennelke, iſt.

Dritter Brief

Du willſt alſo, meine Lina! unter Mädchen deis

nes Standes eine vorzügliche Liebenswürdigkeit be

ſitzen, wie deine Schweſter, die Roſennelke, unter

den Blumen deines theuren Bruders. Er hat mir

geſagt,
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geſagt, daß du meinen Brief bey ihm in dem Garten

laſeſt, und daß du, ihn bey der Hand haltend –

deine aufblühende Blumen,Schweſter küßteſt, und

thm verſpracheſt, ſeine Sorge um dich eben ſo zu be

lohnen, wie die edle Gartenpflanze, die er pflegt.

Lin a! ich umarme dich mit der Zärtlichkeit einer

mütterlichen Freundin für die Freude, die du deinem

vortrefflichen Bruder machteſt, und ich wünſche dir

Glück zu dem eben ſo vortrefflichen Herzen, das der

Himmel dir gab. Sieh die jetzigen Jahre deines Le

bens als die Sammlungszeit aller guten und nützli

chen Sachen an, die du in Zukunft wirſt nöthig ha

ben, um als ein ſchätzbares junges Frauenzimmer,

oder als die Gattin eines würdigen Mannes, und

die geliebte Freundin und Geſellſchafterin von hoch

achtungswerthen Perſonen angeſehen zu ſeyn.

Du glaubſt wohl, meine Liebe! daß man dieſes

nicht durch die ſchöne Figur allein, und durch die Kunſt

ſich zu putzen wird. – Glaube es nie, mein Kind!

daß vernünftige und wohlgeſinnte Leute eine Puppe

wahrhaft lieben. Suche daher, deinem Herzen alle

Tugenden, und deinem Geiſte alle einem Frauenzim

mer anſtändige Kenntniſſe zu eigen zu machen. Denke,

daß deine Fähigkeiten das dir anvertraute Pfund ſind,

mit welchem du für dein Glück wuchern ſollſt. –

Tugenden werden dich in die Ewigkeit be,

gleiten – Geſchicklichkeit und Wiſſenſchaft deines

Standes werden dein Ruhm außer deinem Hauſe,

deine Geſellſchaft in einſamen Stunden, und dein

Vergnügen in derjenigen Zeit des Lebens ſeyn, wo die

jugendlichen Ergötzlichkeiten von uns weichen, wo

A 5 deine
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deine jetzigen Freundinnen mit dir älter geworden,

und, wie du, an allem, was euch jetzo auf das voll

kommenſte und beſte freut, keinen Gefallen mehr

finden werden, und wo allein euer mit guten und ar:

tigen Sachen angefüllter Verſtand die traurige Leere

auf eine edle Art ausfüllen kann, die ſonſt durch “

Übles Bezeigen gegen Untergebene, und in dem Um

gange mit Andern, durch Auffaſſung aller Gaſſenge

ſpräche, niederträchtigen Tadel des Nächſten, oder

ſonſt nichtswürdige Unterredungen verbraucht wird;

wodurch man bey den vernünftigen Mitlebenden ver

haßt, und den nachwachſenden Jüngern durch das

elende Beyſpiel ſchädlich wird. Der Schauplatz

der Natur, und unſere ſchätzbaren Wochen - und

Monatſchriften ſind ein Gegengift: dieß brauche

bald – und lehre deine Freundinnen dieſes Verwah

rungsmittel gegen weibliche Seelenkrankheiten auch.

Nun will ich dir den Entwurf ſagen, welchen ich ,

für dich, meine Beſte! machte, der aber allein für

dich und deines gleichen taugt. Der Kreis, den wir

durchzulaufen haben, iſt in den Schranken unſers

Hauſes abgezeichnet; in dieſem will ich mit dir einige K

Tage zubringen, und folgende Ordnung halten: –

Schlafzimmer–Wohnzimmer–Küche–

Speiſekammer– Eßzimmer – Viſiten»

zimmer – Geräthkammer:

Du weißt, meine Liebe! wie geizig ich mit den

Stunden meines Lebens bin. Ich werde alſo keine

gar große Briefe ſchreiben; aber ich will jedem Zim

mer, das ich nenne, einige Blätter widmen, und ſo,

daß du von einer Woche zu der andern einen neuen

Gang

A
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Gang mit mir machen wirſt, und dann für dich

ſelbſt wählen und verwerfen kannſt. Da aber mein

erſter Beſuch in deinem Schlafzimmer ſeyn wird, ſo

bitte ich dich, meine Liebe! dir eine frühe Stunde

zum Aufſtehn vorzuſetzen, damit wir Zeit genug ha

ben mögen, in dem Hauſe herum zu trippeln, und

mit einander zu ſprechen. Ich umarme dich indeſſen,

liebenswürdige Schweſter meines ſchätzbarſten Freun

des! behalte mich lieb. –

Vierter Brief.

Nun, meine Lin a! - nachdem du dir die nützliche

und lobenswerthe Mühe gegeben haſt, dir das Früh

aufſtehen anzugewöhnen, ſo hoffe ich, daß der An

blick eines neuerlebten Tages, und die Empfindung

deiner Kräfte und des Wohlſeyns – nicht nur das

Vergnügen über dein erhaltenes Leben, ſondern auch

die Liebe und den Dank gegen deinen Schöpfer er

neuern werden. Denn in das Schlafzimmer gehört

dieſe erſte Pflicht.

Sorge aber, theure Lin a!, daß du immer ein uns

ſchuldiges, und von aller Bosheit gegen deinen Näch

ſten befreytes Herz zu ihm erheben mögeſt. Bitte

ihn um Weisheit, um Tugend und um das Vermögen

Gutes zu thun. – Dieß iſt die Sorge, welche du

dem ewigen Theil deines Weſens ſchuldig biſt. Du

kannſt auch deine Seele auf keine andere Art mit

Ruhm und Ehre zeigen, als durch gute Handlun

gen, und durch die Bemühung, ſie mit nützlichen

Kennt
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Kenntniſſen zu ſchmücken. Dann, meine Liebe! folgt

die Sorge für Erhaltung der Geſundheit und Schön

heit deines Körpers. Für das erſte giebt es Vor

ſchriften genug, weswegen ich keine wiederholen will.

Aber bey dem zweyten Stücke werde ich etwas länger

verweilen.

Du biſt ſehr wohl gewachſen, deine Geſichtsbil

dung artig, deine Haut weiß, Augen- und Mund

ſehr liebenswerth – alles dieſes ſuche in der äußer

ſten Vollkommenheit zu erhalten; denn die Schön

heiten der Natur ſollen die erſte Zierde eines jungen

Frauenzimmers ſeyn. Nach dem muß Ueberlegung

und Geſchmack das Beſte thun. Daher wähle zu

deiner Kleidung keine koſtbaren Zeuge, keine bunt

ſcheckichten Farben, ſondern den Werth des Zeuges nach

deinem Vermögen, und die Farbe nach deinem Ge

ſicht. – Dein Wuchs, dein edler Gang und die

Stellung, die artigen Bewegungen deines Kopfes und

der Arme, müſſen dem einfachen Zeuge deines Kleides

und ſeiner ſtillen Farbe das vorzügliche Anſehen ge

ben, welches junge Frauenzimmer ſo gerne haben.

Ich will hier nur im Vorbeygehen hinzuſetzen, daß

einfarbige Kleider, oder die in zwey Farben ſpielen,

für wenig reiche Perſonen die vortheilhafteſten ſind,

weil ſie nie aus der Mode kommen, und man ihnen

mit einem neuen Anzug Band auch ein erneutes An

ſehen geben kann;– ja weil auch eine mittelmäßi

ge Geſtalt dadurch geziert wird.– Immer will ich's

loben, wenn ein Mädchen ſich den geſchickteſten

Schneider und Schuhmacher ſucht, um ihren Fuß und

ihre Taille gut gekleidet zu ſehen. – Deinen Kopf

PUß
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patz laß deinem Alter angemeſſen ſeyn. Die Schön

heit und der Reichthum deiner Haare müſſen den

größten Theil dazu beytragen, und die Spitzen- und

Blondenausgabe erſparen. – Deine Tante wird dir

auch eher Puder- und Pomade-Aufwand vergeben,

als den, eines theuren Kopfputzes von dem Krämer;–

bey deinem Geſicht, und den durch deine eigne Hand

wohlgeordneten Haaren, iſt im Sommer eine Blume,

und im Winter eine niedliche, nicht koſtbare ſelbſt

gemachte Haube Zierde genug. Laſſe dabey, mein

Kind! Tugend, Verſtand, Sittſamkeit und ein fro

hes freundſchaftliches Herz aus deinen Augen und Mie

nen leuchten, und glaube, daß du dadurch mehr be

merkt werden wirſt, als das reichgekleidete Mädchen,

welches dabey eine leere oder eine ſchlechte Seele zeigt.

Wie angenehm wird es dir ſeyn, wenn einſt dein

Bruder dir ſagt: – „Lina! ich bin in der Geſelle

„ſchaft von einem Fremden gefragt worden, wer das

„reizende Mädchen ſey, in deren Geſicht ſo viel Ver

„ſtand und Beſcheidenheit liege, und deren Bewes

„gungen ſo voll Anmuth ſeyen; und als ich ſagte,

„welches meynen Sie?– ſo wurde aufdich gewieſen,

»und hinzugeſetzt – da, das Mädchen in dem ſim

„peln Kleide, das durch nichts als ihre eigne Liebens

". „würdigkeit geſchmückt iſt, und doch alle übertrifft.“ –-

Wird es unſere Lina nicht mehr freuen, als

wenn geſagt wird: dieſes Kleid iſt koſtbar – dieſer

Putz vortrefflich? – Jetzo weißt du, Liebe! was ich

ſagen wollte, als ich behauptete, daß man die anges

bohrne Eitelkeit eines hübſchen Mädchens zu einer

-
Triebs
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Triebfeder der Tugend, und zu einer Grundlage der

Sparſamkeit machen kann.

- Nun ein Wort von der Hauskleidung. Dieſe ſoll

von dauerhaftem Zeuge, und den man reinlich halten

kann, gewählt ſeyn. Nichts iſt häßlicher, als eine

außer ihrem Hauſe ſchön und nett gekleidete Perſon,

die man den Abend oder Tags darauf ſchmutzig oder

unordentlich antrifft: – Nichts iſt widerſinniger an

einem Frauenzimmer mittlern Standes und Vermö

gens, als der Einfall, ſich als eine vornehme Dame

zu kleiden, oder dieſer und jener reichen Frau nachzu

ahmen. – Alles dieß, mein Kind! erhebt nicht –

es erniedrigt, indem es den Ruf einer eitlen Thörin

hervorbringt. Nett-anpaffende Kleidung, Reinlich

keit, ſchöne weiße Wäſche iſt der beſte, wünſchens

werthe Putz. Vornehme und Reiche müſſen alle Ar

ten von Aufwand machen– der Kaufmann und Fa

brikant leben davon; – wir, meine Lina ! wollen

hierinn nichts als dem Wohlſtande und unſern Kräf

ten folgen. Hingegen wollen wir uns befleißigen, daß

wir ſo gut und edelmüthig, ſo klug und geſchickt und

in allen unſern Handlungen und Betragen ſo lobens

werth ſeyn mögen, als irgend ein Frauenzimmer auf

der Erde. – Sage in deiner Seele:

Ich will nichts Böſes – nichts Niederträchtiges

thun–ich will nicht unwiſſend ſeyn– ich will

für den weiſen tugendhaften Mann hochach

tungswerth, und für den belebten artigen Mann

ſchätzbar ſeyn.
-

Dieſes, meine Lin a! ſey die Sprache deines

weiblichen Stolzes: – dieſes ſey der Vorſaz, den

dein
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dein Herz alle Tage erneuere, ehe du deinen Fuß aus

dem Schlafzimmer ſetzeſt, um deinen dir angewieſe

nen Platz in der Geſellſchaft wieder einzunehmen.–

Und hier– holdes Mädchen! noch einen Kuß, und

einen herzlichen guten Tag! –

Fünfter Brief
--

r

Der Schritt, meine Liebe! welchen du in das Wohn

zimmer machſt, iſt derjenige Augenblick, wo du denken

ſollſt, daß, gleichwie in deinem verſchloſſenen Schlaf

zimmer, Gott und dein Gewiſſen allein die Zeugen

deiner Gedanken und Aufführung geweſen ſind, von

nun an alle Perſonen, mit welchen du lebſt, alle dei

ne Reden und Handlungen beobachten und beurtheis

len. Sey alſo nochmals bedacht, den Vorſatz zu er

füllen, den du machteſt, ehe du die Einſamkeit ver

ließeſt. Dieſe Art Bündniß mit ſich ſelbſt legt in

einem edlen Herzen einen doppelten Grund. . .

Denn dieſes iſt nicht allein aufmerkſam, nichts

Schädliches gegen ſich ſelbſt und gegen die Ruhe ſeiner

Seele und ſeiner Ehre zu thun; ſondern es geht mit

der Zufriedenheit ſeines Nächſten, mit deſſen Glück

und Ruhm eben ſo behutſam und beſorglich um. Un

ſere Eigenliebe lehrt uns, alle unſere Fehler verber

gen, vermindern, oder ihnen bey der Entſchuldit

gung eine ſchöne Farbe geben, um den Nachtheil zu

verhindern, welcher daraus für uns entſtehen könnte.

Und hier, meine Lin a! tritt die edle Pflicht ein,

die unſer Heiland den Rechtſchaffenen empfahl:
Liebe
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Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt–

habe Geduld mit ſeinen Fehlern – tadle ſie nicht

anders, als durch die Bemühung, dieſen Fehler zu

vermeiden. Beſſer vom Herzen – vernünfti

ger im Denken– geſchickter in jeder Art von Frauen

zimmerarbeit zu ſeyn– dieß, meine geliebte Lina,

ſey die einzige Gattung Tadel, welche du dir erlaubſt.

Erfahrungen und Beobachtungen werden dir einſt

zeigen, daß oft das vortrefflichſte Herz in Umſtände

geſetzt wird, die es fehlerhaft ſcheinen machen;

und wie ungerecht iſt dann die böſe Beurtheilung

davon ?

Du kennſt die Gemüther, mit denen du einen täg

lichen Umgang haſt; ihre gute und ihre unvollkomm

ne Seite kann dir nicht mehr fremd ſeyn. Ertrage,

und entſchuldige die letztere – vergiß nie, wie ſehr

du wünſcheſt, daß man immer auf deine guten Abs

ſichten – auf deine guten Eigenſchaften ſehe, und

gieb deinem Nächſten voraus, was du von ihm be

gehreſt. Unſere Eigenliebe iſt eben ſo oft unver

nünftig, als ungerecht. Sie wird unzufrieden, wenn

Andre nicht denken, wie ſie – und dann iſt ſie wie

der neidiſch, wenn ſie Andre auf ihrem Wege an

trifft– ſie will immer nur vorgehen, und nachge

ahmt werden; aber daß man ſie übertrifft, daß man

von ſelbſt neben ſie auf die Bahn der Verdienſte

kommt– das mag ſie nicht leiden; ſie iſt ſo kindiſch,

zu fodern, daß eine Speiſe, die ſie gern ißt, auch

allen Andern ſchmecken ſoll, und kann Leuten gehäſſig

werden, die von ihrer Lieblingsfarbe nicht eben ſo

entzückt reden, wie ſie ſelbſt, -

Sieh
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das edelſte glücklichſte Geſchöpf von allen, genießt

/

Siehe um dich, liebe Lin a! die Blumen deines

Bruders, die Gemüßpflanzen und Bäume des Gar

tens können dich eine vernünftige Menſchenliebe leh

ren: – würdeſt du nicht denjenigen für wahn,

ſinnig halten, der anſtatt der tauſendfachen reizen

den Formen des Blumenreichs von denen, die auf

den Wieſen blühen, bis auf die theuerſte Holländi

ſche Tulpe, überall nichts als Roſen haben wollte,

weil ihn dieſe die ſchönſte dünkt – oder lauter

Spargel und Pfirſiche zu Gemüß und Obſt, weil

er ſie am liebſten ißt – und dann lauter Nachtis

gallen ſtatt der andern Vögel auf den Roſenzwei

gen und Pfirſichbäumen? – Ueber dieſen Eigenſinn

würdeſt du und Andre mit Recht ihn tadeln; aber

mache die Anwendung, mein Kind! daß es eben ſo

widerſinnig iſt, von den Menſchen einerley Den

kungsart, einerley Geſchmack und Forme zu fodern.

Da ſchon die Anlage der Natur in mehr oder weni

ger Fähigkeit, eine mangelhafte oder ſorgfältige Er

ziehung – Armuth und Reichthum eine Verſchie

denheit hervorbringen, die nicht von dem Willen

der Menſchen abhängt, mit was für einem Recht,

meine Liebe! wollen wir ſie darüber tadeln, und zur

Rede ziehen? Folge mir, mein Engel! und denke nie

bitterer, nie unzufriedener an die Verſchiedenheit un

ter den Menſchen, als du auf einem Spaziergange

an die von Kräutern und Geſträuchen denkſt. Eine

allmächtige göttliche Hand hat die Ver

ſchiedenheit über alles auf Erden ver

breitet. Jedes hat Gutes in ſich, und der Menſch,

B den



den Vorzug, das Gute zu ſehen, und zu thun,

wann er es will. -

Meine Lina! du biſt eine ſchöne in gutem Bo

den unter der Pflege einer vortrefflichen Erziehung

aufwachſende Blume. Siehe niemals mit Verachtung

auf Moos und niedrige Pflanzen, die neben dir den

Thau und die Sonne genießen. – Stehe unter dei

nen Freundinnen, wie deine Schweſter, die Roſen

nelke, mit dem Anſehen beſcheidener Freude, daß die

glücklichen Umſtände deiner Geburt, und das noch

größere Glück einer guten Sorge dich aufzog. Die

königliche Nelke ſelbſt würde gerade durch den ſchlan

ken Wuchs ihres Stengels, und durch den Reich

thum der Blätter ihrer Blume zur niedern Erde ge

bückt, wenn nicht eine liebreiche Hand ſie ſtützte und

bände. Sey, wie eine köſtliche Blume unter ihren

ſchönen Geſpielinnen, in dir ruhig und zufrieden,

wenn der Kenner umher geht, und die purpurrothe,

die ganz weiße, die geſprengte, die ganz dunkle, neben

ihr lobt, und alſo den andern Gerechtigkeit wiederfah

ren läßt, wie ihr.

Ich bin lange bey dieſem Gleichniſſe geblieben, meine

Beſte! Laß mich wünſchen, daß es bey dir, als einer

noch nicht ganz entfalteten Blume, der Thautropfen

ſeyn möge, den du noch einſaugeſt, und der, mit dem

ganzen Weſen deiner Seele vereinigt, durch die

ſchöne Zeit deiner blühenden Jahre bis zu deinem

Hinwelken dauern möge! Im nächſten Brief mehre:

res vom Wohnzimmer. Lebe wohl, beſte Lina!

Sechs -



- V. I9

X

Sechster Brief.
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Wir ſind nun, meine Lina! in dem Wohnzimmer.

Laß gleich die freundliche Miene und den Ton, mit

welchem du den guten Morgen giebſt, eine ſanfte

Freude um dich verbreiten; deine Tante, dein Bruder

werden die Heiterkeit des Tages um ſo mehr fühlen.

SeyIhnen freudig gehorſam; beyde werden dichGu

tes lehren; deine Folgſamkeit und Liebe macht ſie

glücklich – das erſte, weil es ihrem Herzen die Ver

ſicherung giebt, daß du in Erlernung des Guten den

Grund zu deinem Glücke legſt; und dann iſt es ſüß,

von denen, die wir lieben, geliebt zu ſeyn. Schätze

in dir die Würde, zu einem Vorbilde der Tugend und

Liebenswürdigkeit für deines Bruders Töchter erzo

gen zu werden, ſo wie es jede älteſte Schweſter von

den jüngern iſt. -

O, Lin a! welch ein ſchönes Loos, mit funfzehn

Jahren alles dieſes zu ſeyn ! wie freudig. mußt du

deine Arbeit vornehmen? – Du hilfſt deinem Bru

der ſparen, nützeſt dir ſelbſt, und dienſt, auch dem

Geſinde zum Beyſpiel: – dieſes hat man zum Ar

beiten im Hauſe, dazu müſſen ſie mit Ernſt ange

halten werden. Aber wie ſchön iſt es, wenn eine

Tochter mit ihrem Fleiße, und mit ihrer Geſchicklich

keit voran geht?–Du biſt von einem Stande, mei

ne Lina! wo es Ehre macht, alle häusliche Arbei,

ten zu verſtehen, die in dem Zirkel der Familie von

einem Gelehrten unſers Vaterlandes vorkommen –

von der Reinigung der Fußböden, des Küchenger

B 2 ſchirrs,
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ſchirrs, und des Weißzeugs an, bis auf Flor und

Spitzenwäſche, ſo, daß die Tochter die Mägde in der

rauheſten Arbeit anweiſen, und dann die feinſte ſelbſt

vornehmen, und dadurch vieles nützen kann. Denn

der wahre verdienſtvolle Vorzug zwiſchen dir und dei

ner Magd ſoll nicht darinn beſtehen, daß du befeh

len und eine Dienerin bezahlen kannſt, ſondern, daß

du mehr weißt, die größeren und vielfältigeren Pflich

ten deines Standes genau erfüllſt, und das, was

ſie nach der Klaſſe, in welche Gott ſie ſetzte, wiſſen

muß, auch zu ſchätzen und zu belohnen verſtehſt.

Denn gewiß, meine Liebe! in einem ſichern Verſtande

genommen, iſt eine, mit Menſchenliebe behandelte,

Magd glücklicher als ihre Frau, weil ſie eine vorge

ſchriebene und eingeſchränkte Art von Pflichten hat,

und ohne alle andre Sorgen und Verantwortung lebt;

hingegen wird die Beſchäftigung der Frau eben das

durch verdienſtvoller und edler, weil ſie mehr Kräfte

des Geiſtes im Nachſinnen, mehr Tugenden der Seele

braucht, um ihre Pflichten zu erfüllen, die immer

einen doppelten Werth in Nützlichkeit – der

Eigenſchaft einer Gehülſin, und in Annehmlich

ke it – der Tugend einer Geſellſchafterin – haben

müſſen. Wenn die Mägde die niedere Hausarbeit un

ter der Oberaufſicht einer Tochter verſehen, ſo kann

dieſe in Verfertigung und Unterhaltung des Weiß

zeuges, der Kleidungsſtücke und Putzſachen vielen

Nutzen ſchaffen, und wird ſich Ruhm erwerben. Ich

wünſchte, daß du dabey geweſen wäreſt, wie einmal

- fünf recht vornehme Herren in das Zimmer einer Hof

rathsfrau kamen, und die Mutter mit zwey Töch

t?'t
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tern fanden, als die erſte ein Stück neue Leinwand

zuſchnitt, eine Tochter ſich ein Kleid nähte, und die

zweyte in Möſers patriotiſchen Phantas

ſie n gerade die Stücke des häuslichen Verdienſtes

einer Frau las. Dieſe Herren, welche vorher ſchon

einige Achtung für den Geiſt der Mutter hatten,

wurden nun mit Ehrfurcht durchdrungen, und be

hielten ſie ihr ganzes Leben für dieſe Frau. Auch un

ter ihren Büchern ſahen ſie ſich um, und fanden da

beſonders den Schauplatz der Natur. Ich ha

be, meine Beſte! dieſes Buch mit vieler Ueberlegung

auch bey dir in dem Wohnzimmer aufgeſtellt, weil

alles darinnenthalten iſt, was ein vernünftiges und

wohlgeſinntes Mädchen deines Standes ſich an Kennt

niſſen wünſchen kann und wünſchen ſoll, weil ſie

darinn alle Wunder der Natur und Kunſt beſchrieben

findet.

Denke nur, wie herrlich es wäre, wenn du nun

bey Erhaltung eines ſeidenen Kleides die Geſchichte

der Seidenwürmer und die von der Verarbeitung der

Seide läſeſ, und fändeſt, wie viele Mühe, Zeit und

Verſtand dazu gehörte, um dich mit einem roſen

farbenen Rock putzen zu können, die Bandſchleifen

dazu zu erhalten, und die deinem Geſichte ſo gut ſte

henden blonden Spitzen. Auf dieſe Art kannſt du in

deinen Erholungsſtunden bald von dieſen und jenen

Hausgeräthen, Kleidungsſtücken und Nahrungsthei

len den Grundſtoff und die Art kennen lernen, wie"

Pflanzen, Thiere, Holz und Metalle zum Nutzen

und Vergnügen der Menſchen gebraucht, und geord

net werden.

B 3 Dein
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Dein ſchätzbarer Bruder lehrt dich die Erdbeſchrei,

bung und Geſchichte der Menſchen kennen. Er hält

dir einen Zeichen - und Muſikmeiſter: deine Tante

macht dich zu einer guten Wirthin. O meine Lina!

welch ein höchſt edles, reizendes Geſchöpf wird mei

nem Vaterlande in dir erwachſen? wie oft wirſt du

in künftigen Tagen Alle ſegnen, die Antheil an dei

ner Tugend und an deiner Ausbildung nahmen?

Welch einen Vorrath glücklicher Tage ſammelſt du

für dich und deine Freunde? Laß aber, meine Liebe!

wie ich dich bat, in allen deinen Arbeiten und Ver

richtungen den höchſten Grad von Geſchicklichkeit, und

angenehme Stellung dein Ehrgeiz ſeyn, und um dich

her verbreite immer Ordnung und Reinlichkeit in

Allem. Es iſt ein unnennbares Gefälliges in der

Reinlichkeit, und es kommt nur auf acht Tage Sorg

falt an, ſo iſt man für ſein ganzes Leben daran ge

wöhnt, daß es eben ſo Bedürfniß geworden iſt, wie

das Eſſen und Trinken.

Klavierſpielen, und wie es dein Bruder will, das

ganz einfache Singen, ohne die mindeſte Bemühung,

einer Kunſtſängerin nachzuahmen, ſollte dir letzthin

recht lieb geworden ſeyn, als du dein erſtes Liedchen

noch etwas ſchüchtern ſangeſt, und dein Bruder mit

ſeiner Stimme einfiel, damit er dich auch hierinn

unterſtützte, wie er es in Allem thut. – Wie ſchön

ſagte er am Ende – daß er nun vergnügter ſchlafen

gehe, und gewiß den andern Morgen munterer an ſei

nen Beruf zurückkehren würde. Liebes, holdes Mäd

chen! freue dich darüber, daß du dem vortrefflichen

Manne Erquickung in die Seele gießen kannſt, und

-
daß
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das eſ uns, die wir zuhörten, das grºße Vergnü
gen gabeſt, in den ſo ſchön vereinten Tönen Geſchwi

erliebe zu bemerken. Denn als du fühlteſt, daß
ſeine Stimme dich muthiger machte, ſo floß die Ems

pfindung der Dankbarkeit in deinen Geſang, der das

durch eine ſchmelzende Anmuth erhie, Wir ſegneten

alle – deinen Bruder für die Hülfe, und dich für

die Zärtlichkeit, mit der du ſie annahmſ.

Siebenter Brief
s

Die Küche, meine Lina! iſt eine nothwendige

Kenntniß fär ein Mädchen von deinem Stande, um

bey wenigem Vermögen ſelbſt kochen zu können und
bey vielem eine Köchin zu leiten. Ich muß abev

gleich anfangs ſagen, daß ich in der Küche die Ver

ſchwendung eben ſo wenig liebe, als im Pu und

viele Speiſen ſind mir eben ſo unangenehm, als-drey“

fache Manſchetten. Doch bleibt immer dabey dº

Gedanke, daß vorzüglich Reiche Aufwand machen

ſollen; denn der Kaufmann, der Künſtler und Hands

arbeiter leben davon.

Dein Bruder, meine Liebe! hat dich gelehret, daß

man bey Allem den Urſprung und Endzweck zu ken“

nen ſuchen ſolle. Dieſes wollen wir nun bey dº

Küche befolgen, und uns ſagen:

„Wir brauchen Speiſen zu der Unterhaltung"

ſers Lebens und der Kräfte, ſo wie wir Kºº -

brauchen, uns zu decken, und uns gegen S**

und Hitze zu bewähren. Da iſt nachder Vernunft

- B 4 in
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in beyden zuerſt auf das Nöthige und Nützs

liche – dann auf Reinlichkeit und Ords

nung –am Ende aber auf Zierlichkeit und

Pracht zu ſehen.“ -

Die Natur, welche uns durch Hunger und

Durſt an die Zeit erinnert, wo wir Nahrung nöthig

haben, verlanget nichts, als ſich von einer geſunden -

Speiſe zu ſättigen. Es würde alſo ein einziges Ge

richt hinreichen, dieſes Bedürfniß zu befriedigen, wie

man bey viel tauſend Menſchen bemerken kann;

aber da uns Erziehung und Gewohnheit ſchon meh

rere nöthig gemacht haben, ſo wollen wir, meine

Lin a! nur dieß zu vermeiden ſuchen, was durch

Wolluſt, Hochmuth und Einbildung zu einem Miß

brauche geworden iſt. – Große und Reiche wollten

ihre Glücksvorzüge auch in der Menge und in der

Koſtbarkeit ihrer Speiſen und ihres Trankes zeigen.

Geringere und Aermere ſahen dieß als einen wichti

gen Theil der menſchlichen Wohlfahrt an, und woll

ten es auch, ſo viel ſie konnten, genießen, ahmten

nach, und bildeten ſich wohl gar etwas darauf ein,

beſſer als Andre ihres Gleichen zu leben. Nun iſt º,

unſere Zunge bald verwöhnt, und was im Anfange

Ueberfuß war, wird nach und nach Bedürfniß des

Lebens; und es geht endlich dem Gaumen mit der -

Nahrung, wie es dem Auge mit der Kleidung ge

ſchieht, da man ſich nicht mehr anſtändig bedeckt ach

tet, wenn uns nicht Borden und Falbala umgeben–

und ſich ſchlecht genährt denkt, wenn nicht zehn und

zwanzig Speiſen aufgetragen werden. Denn das

Angenehme der Abwechslung könnte man doch im

tner

-
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mer nach der Anweiſung der Natur genießen, indem

- ſie ſelbſt ſo viele Verſchiedenheit in den Geſchmack

der Gemüßpflanzen, des Obſtes, der Hülſenfrüchte,

und des Fleiſches der Thiere legte, die zu unſerm Ge

brauche da ſind, deren Reife und Wachsthum nach

den Jahrszeiten eingerichtet iſt. Da ſollten wir

denken, daß, da die Natur jede Vermiſchung des

Geſchmacks ſorgfältig vermieden hat, würden wir

auch gut an uns ſelbſt handeln, wenn wir nicht auf

einmal ſo vielerley Speiſen zu uns nähmen. – Zum

Glück für unſere Geſundheit ſetzen die Umſtände des

Vermögens dem Küchenaufwand ſeine Gränzen; und

man ſpeiſt, wenn nur die Familie und Hausgenoſ

ſen da ſind, immer geringer und einfacher, als wenn

man Gäſte hat. - -

Ich kann hierüber, meine Lina! nichts beſſers für

deine künftigen und meine jetzigen Tage ſagen, als den

Auszug eines unſerer letzten Geſpräche bey deinem

Bruder, da er über die Komödie: Nicht mehr

als ſechs Schüſſeln, ſo viel Freude bezeugte,

und ſagte: da es durch Frankreich auch bey uns Mo

de geworden, unſere Unterredungen mit kleinen ſinn

reichen Gedanken aus dieſer und jener Scene eines

Schauſpiels zu beleben, oder einen eigenen Einfall

damit zu bekleiden, ſo wolle er, als ein junger Mann,

dem jede Mode noch gut ſtünde, dieſem Schauſpiele

nachahmen, und den Grundſatz – nicht mehr

als ſechs Schüſſeln, in ſeine Küche einführen.

Denn ſind die Leute meine Freunde, und meines

Gleichen, ſo haben ſie Unrecht, mehr zu fordern, als

unſerm Stande und Vermögen zukommt. – Sind

- B 5 meis
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meine Gäſte vornehmer als ich, ſo habe ich Unrecht,

die Thorheit zu begehen, ſie einzuladen, oder auch

ſie haben Unrecht, wenn ſie aus irgend einer andern

Urſache zu mir kommen, als weil eine Reiſe, oder der

Einfall: »Ich will einmal ſehen, wie dieſer Mann

lebt“ – ſie zu mir führt. Denn das vorzüglich köſt

liche Eſſen hat der Große und Reiche ja alle Tage;–

alſo auch dieſe ſollen die Aufſchrift leſen, und ausge

führt finden. . .

Ich habe wirklich auch, meine Lina dieſen vor

treflichen Entſchluß deines Bruders bey mir einge

führt, und befinde mich ſehr wohl dabey, ob ich ſchon

auch erfahren habe, daß dein Bruder vollkommen

wahr ſagte, da er behauptete: wir hätten eben ſo

viel Muth nöthig, uns gegen innere Hausfeinde

ſchädlicher Gewohnheiten zu ſetzen, als man zu Zei

ten des Fauſtkriegs brauchte, um ſein Haab und Gut

gegen äußerliche Angriffe zu vertheidigen.“

Du, meine Liebe! biſt nun ſchon glücklicher, wenn

du einſt deinem eigenen Hausweſen vorſtehen mußt,

und dasVorurtheil erſcheint und ſagt:– „Aber das

iſt ſo gebräuchlich.“ – Da antworteſt du: Ich bin

es von meines würdigen Bruders Hauſe ſo gewohnt.

So viele edle, vernünftige Menſchen ſpeiſten mit

Vergnügen bey ihm; und als mein kluger, ſchätzbas

rer Mann mich kennen lernte, gefielen ihm meines

Bruders Geſinnungen ſo wohl, daß er mich bat,

immer dabey zu bleiben. Da wir nun wiſſen, was

in der Küche zu thun iſt, ſo wollen wir hin, und für

anfere ſechs Schüſſeln ſorgen.

- - Unſere

- -
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Uuſere Küche, Lina! ſoll ſo reinlich ausſehen, als

möglich, und das nöthige Geräthe nett wie der Löf.

fel, mit dem wir eſſen. Gut muß alles Geſchirr an

geſchafft werden; aber nicht ein Stück, das blos zur

Zierde ohne Nutzen da wäre; denn wenn man alle

Gattungen undAnzahl hat, die man nach der Men

ge der Tiſchgenoſſen und Speiſen braucht, ſo iſt das

übrige eine Ausgabe der Eitelkeit, die überall gerne

- mit Ueberfluß prangt, obſchon am unrechten Orte.

Keine Beſuche werden wir nicht in die Küche führen;

doch wenn Alles in Ordnung und reinlich iſt, ſo habe

ich auch nicht nöthig, die Thüre ängſtlich zu ver

ſchließen, wenn ſich Jemand aus Neugierde darinn

umſehen wollte. – Unſere Kochkunſt ſoll darinn be

ſtehen, die Speiſen ſchmackhaft für den Mund, ſehr

angenehm für das Auge, und geſund für unſer Leben

zuzurichten, ohne das Eine und Andre durch die Men

ge des Gewürzes und Fettes zu ſuchen – alles von

aller Unſauberkeit zu reinigen, ehe es an das Feuer

gebracht wird; Sachen, die in Stücken oder Formen

erſcheinen, eine ſchöne Geſtalt zu geben – kein

Fleiſch als Klumpen, kein Gemüß als Brey aufzu

ſtellen – Alles ſchicklich zu dem Feuer, daß nichts

durch zu langes Kochen ſeine Geſtalt verliere, und

durch zu weniges ſeine Rohigkeit behalte. Merke

dir, theure Lin a! auch mit mir den wiederholten

Befehl meiner unvergeßlichen Mutter: „Nichts halb

gut – nichts halb ordentlich zu machen – ſondern

Alles ſo vollkommen, daß es Niemand hätte beſſer ma

chen können.“

- Hier
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Hier fällt mir ein vortreffliches Beyſpiel der Frau

von Main t en on ein, die von dem Stande eines

armen adelichen Fräuleins bis zu dem der zweyten

Gemahlin König Ludwig des XIV. aufſtieg. Als

ſie das große Stift zu St. Cyr, wo 3oo junge Da

men erzogen werden, einrichtete, und die Arbeit und

Pflichten jeder Stelle ausgetheilt und vorgeſchrieben -

hatte, ſo widmete ſie jedem Amte eine Woche, und

verrichtete die Geſchäfte davon, wie ſie haben wollte,

daß ſie geſchehen ſollten; und dieſes that ſie von der

Obervorſteherin an bis auf die geringſte Layen

Schweſter, nicht nur ſie anzuweiſen, daß ſie alles

nach ihrem Sinne machen ſollten, ſondern auch

zugleich den Beweis davon zu geben, daß ſie nichts

Unbilliges und nichts Unmögliches fordere. Und das

durch erreichte ſie auch ihre Abſicht, lauter Leute nach

ihrem Willen zu haben. –

Sage nun, meine Beſte, iſt es nicht eine beynah

unverzeihliche Eitelkeit, wenn geringere Frauenzim

mer denken, es ſeye zu niedrig für ſie, wenn ſie alle

Gattungen weiblicher Geſchäfte kennen lernten! Wie

ſehr liebe ich meine Lina, daß ſie mit ſo viel Vergnü

gen in das Verlangen ihres Bruders einwilligte, ſich

jede alte und jede neue Tugend ihres Geſchlechts be

kannt zu machen! Ich danke dir noch für die Freu

de, die du deinem Bruder, deiner Tante und mir

machteſt, da du uns mit ſo vieler Holdſeligkeit ſag

teſt: du fändeſt dich in deinem Stande glücklich, und

dächteſt dabey, daß es ein großes und unvernünftiges

Vorurtheil wäre, wenn ein Mädchen deines Gleichen

denken wollte, dieſes oder jenes tauge nur für die

Toch:

.
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Tochter eines Handwerkers und für Mägde, und daß

du hoffteſt, von deiner Tante und mir in Allem ange

wieſen zu werden, was dir nützlich und anſtändig

ſeyn könne.

Wenn es wahr iſt, meine Lina! daß die Umar

mung einer Mutter ihre Lehren in das Herz ihrer

Kinder prägt; o! ſo müſſen auch die Geſinnungen,

welche wir gegen dich äußerten, tief in deine Seele

gedrungen ſeyn. Denke, wie herzlich deine mütter

liche Tante, dein Bruder und ich, dich in unſere

Arme ſchloſſen, und dich ermahnten, auf dem ſchönen

Wege fortzugehen. Die Freundſchaft deines vortrefli

chen Bruders war mir immer unendlich werth; aber

ſie freut mich nun doppelt, da ich zugleich den ſüßen -

Auftrag habe, dir hie und da die Hand zu reichen,

wenn du etwas Beſchwerliches auf deinem Wege fän

deſt. Ich werde dir mit inniger Zärtlichkeit Alles

mittheilen, was ich nach meinen jetzigen Jahren und

nach meiner Erfahrung wohl ſchuldig bin zu wiſſen.

Freue dich indeſſen, mein Kind! daß du mit viel we

niger Mühe, als deine Tante und ich, alles Gute,

was wir in langer Zeit ſammelten, dir zu eigen ma

chen kannſt.–Möge nichts, nichts in der Welt, meine

Lina! den Keim des ſchönen Ehrgeizes in dir zerſtö

ren, da du dir vornahmſt, das allerſchätzbarſte Mäd

chen zu werden! Du haſt mich auch mit mir ſelbſt ver

gnügt gemacht, daß ich den Einfall hatte, den Gedan

ken der Königin Chriſtina zu benutzen, daß ein ed

l es Herz Alles adelt, was es thut. Das frey

müthige Geſtändniß deines kleinen Stolzes, daß dieſes

Wort: Edel, ſo viel Eindruck auf dich machte, war

ganz

-
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ganz vortreflich, und ich gehe nun mit ſo viel mehr

Vergnügen mit dir in den übrigen Theilen des Haus

ſes umher, ſo wie dein Bruder dich gern in ſeinen

Gemüßgarten und bey den wohlriechenden Kräutern

umherführte, als du an dem Tage, wo er das erſte

Gemüß, von dir zubereitet, und die erſte grüne Brühe

von Sauerampfer und Tragant von deiner Hand eſſen

ſollte. Du dachteſt anfangs, daß deine Geſchicklich:

keit, dieſe zwey Speiſen zu kochen, nicht mehr ſey, als

die von der Magd, welche dich es lehrte. Aber als

dein theurer Bruder mit dir von den Eigenſchaften der

Küchenpflanzen ſprach, und dich ſie kennen, nicht bloß

ſehen lehrte, da fühlteſt du etwas Edles in deiner

Kunſt. Theure Lin a! o möchte Niemand die Kunſt

beſitzen, einem blühenden Mädchen eine andere Art

von Ehrgeiz oder Ausſicht aufVorzüge zu geben, als

die, welche du gefaßt haſt! Die beſten Menſchen wer

den dich lieben, meine Lina! und jeder Tag deines

Lebens wird ſüßer werden als die verfloſſenen, weil

die Erinnerung, Gutes gethan zu haben, ſich in dir

vermehren wird. -

Nun will ich dir geſchwind noch etwas ſagen, was

die Nahrung des Geſindes betrifft, worinn ich viel

leicht von vielen geſchickten Hauswirthinnen abgehe.

Ich habe gerne wenig Dienſtboten, und halte dieſe

gut in Bezahlung und Koſt, das heißt, bey einem bil

ligen Lohn, ordentlich bezahlt, und bey geſunder Nah

rung, Suppen, Gemüß und Fleiſch, wenn ſie wohl

ſind, und in kranken Tagen, Hülfsmitteln und lieb

reicher Pflege, wie einen von den meinigen ſelbſt;

weil ich durch Abbruch in nahrhafter Speiſe, oder

durch
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durch Mangel an Arzney den Unterſchied nicht ver

größern möchte, den das Schickſal ohnehin zwiſchen

mein Geſinde und mich gelegt hat. Vielmehr möchte

ich verurſachen, daß mir meine Hausgenoſſen den Vor

zug, den ich vor ihnen habe, gerne gönnen, und mir

gerne ihre Kräfte und ihren Fleiß widmeten. Wir

ſollten immer, ſobald die Gewalt des Gut- und Weh

thuns eintritt, an die göttliche Lehre denken: Thue

Andern nichts, als was du an ihrer

Stelle an dir gethan haben möchteſt. Ein

fach und göttlich iſt dieſe Lehre; ſie ſollte uns auch

umſchweben, wie die Idee von der Allgegenwart Got

tes, daß wir niemals etwas Böſes von dem Nächſten

denken, gegen ihn ſagen, und noch weniger ihm thun

möchten, ſo wie wir wirklich es von ihm fordern.

Gute, liebenswürdige Lina! wie ſelig wirſt du

einſt die Gewohnheit finden, daß, von der Morgen

ſtunde an, nützliche Arbeit im Hauſe, das Leſen nütz

licher Bücher, dein Klavier, dein Singen und Zeich

nen, dich vor jedem Fehler der Unwiſſenheit bewahrte,

und dich jedes Verdienſt des Geiſtes und des Herzens

ſammeln ließ! - - - -

Achter Brief.

-

Die Speiſekammer hätte ich vor der Küche nennen

ſollen, weil man darinn aus dem Vorrathe Alles

holt, was in der Küche verbraucht wird. Da muß

man nun wiſſen, in welcher Zeit des Jahres an dem

Ort,
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Orte, wo man lebt, oder in welcher Gegend umher

man alle Sachen, die ſich aufheben laſſen, am beſten

und am wohlfeilſten haben kann; dann berechnet

man, wie viel man für ſich und ſeine täglichen Tiſch

genoſſen und etwa ein Paar Gäſte von dieſem oder

jenem nöthig haben könnte, und ſchafft es an; theilt

aber den Gebrauch ſo ein, daß in der Jahrszeit, wo

Sachen friſch auf dem Markte zu haben ſind, davon

die Speiſen beſorgt werden, und der Vorrath auf die

Monate behalten wird, wo die Bauerleute weniger

ziehen, und wegen der übeln Witterung wenig zu Kauf

bringen. Ueberhaupt, meine Liebe! wird deine Tante

dir ſagen, daß man wiſſen muß, ſeinen Küchenzettel

ſo einzurichten, daß man Fleiſchſpeiſen, Wildprett,

Geflügel, viele Eyer, und friſche Butter erforderndes

Backwerk und Mehlgerichte in der Zeit giebt, wo

dieſes alles in leichten Preiſen iſt, und dann damit

und mit ſeinem Vorrathe eben ſo ſorgſam umgeht,

als ob alles in hohem Preiſe gekauft worden wäre.

Alsdann muß man bey mehrern Schüſſeln darauf

bedacht ſeyn, daß, wenn eine davon mit ihrer Zube

reitung theurer war, die andre dagegen um ſo weniger

koſten mögen, und daß, wenn auch die Frau und

Töchter nicht ſelbſt kochen, ſie doch dieſe nöthige Kunſt

ſo gut wiſſen, daß ſie etwas angeben und richtig

ſchätzen können, wieviel zu den Speiſen für eine ge

wiſſe Anzahl Menſchen erfordert werde.

Madame Maintenon dient mir bey dieſer Ge

legenheit wieder zu einem Beyſpiele, das alle Ver

ehrung und Nachahmung verdient. – Ihr einzi

ger
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ger Bruder hatte eine ſehr junge und unwiſſende

Frau, welche an nichts als an den Glücksſtand ihrer

Schwägerin dachte, und in allen Sachen den größ

ten Aufwand machte. – Frau von Maintenon

machte ihr Vorſtellungen, und auch einmal dieſe Vor

ſchrift:

„Meine Schweſter! Sie haben zwölf Perſonen

in Ihrem Hauſe – Sie – Ihr Gemahl –

drey Weibsleute – vier Lakaien – zwey Kut

ſcher und einen Kammerdiener. Dafür braus

chen Sie des Tags

15 Pf. Fleiſch zu 5 S. beträgt 3 Liv. 15 S.

2 Stück Braten ſº - - 2 – 1o S.

Für Brod f - - - I – I o S.

Wein H - - 2 – I o S.

Holz . s $. 2" – – –

Obſt K - - I – 1 o S.

Wachslichter f s I o S.

Unſchlitt-Kerzen - * - 8 S.

Dieſes macht zuſammen 14 Liv. 13 S.

Für Ihre vier Lakaien rechne ich mit

den zwey Kutſchern noch Wein 4 S.

Frau von Monteſpan giebt den ihrigen nicht

mehr. Und wenn Sie Wein in Keller legen, ſo

brauchen Sie nur für 3 S. Ich zählte für Ihren

Kammerdiener 6 S. – und für Sie beyde 2o S.

da ſie doch nur für 3 S. trinken. – Ich ſetze 1 Pf

Unſchlitt Kerzen, und man braucht nur ein halbes. –

Ich habe to S. für Wachslichter gezählt: – das

von 6 Stück auf 1 Pf, gehen, das 1 Liv. Io S.

„C koſtet,
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koſtet, und drey Tage dauert; ich gebe 2 Liv. für Holz,

da Sie doch das Kamin nur drey Monate des Jahrs

feuern. Ich ſetzte I Liv, Io S. für den Nachtiſch;

das Pf, Zucker koſtet nur II S., und man braucht

zu einer Compotte nur Pf. Ich gab auch zwey

Braten, wovon man immer einen erſpart, wenn der

Herr oder die Frau nicht zu Hauſe ſpeiſen.

Wahr iſt es, ich vergaß etwas Geflügel zum Ko

chen in die Suppe. – Aber ich verſtehe die Wirth

ſchaft, und denke, daß Sie mit 15 Liv. noch Ne

benſchüſſeln haben können– Bratwürſte – Ham

melszungen – Kalbsgekrös– einen bürgerlichen

Hammelbraten– den täglichen Aufſatz mit Konfekt,

und ein Compott, das Sie ſo gerne eſſen. Was

ich hier feſtſetze, und bey Hofe gelernt habe, mein

liebes Kind! wird Ihre wöchentliche Ausgabe nicht

- über 1oo Liv. ſteigen machen; dieſes macht 4oo für

den Monat; – ich will aber 5oo rechnen, damit

die Kleinigkeiten, welche ich vergaß, ſich über kein

Unrecht beklagen können. – 5oo Liv. für Eſſen,

und was ich oben nannte, macht jährlich 6ooo

Für Ihre Kleider s s , Iooo

– Hauszins s s s Iooe

– Kleidung und Lohn für Bediente IOOO

Für die Kleidung Ihres Gemahls, für die Ope

ra, und Ausgaben des prächtigen Geiſtes

Ihres Hausherrn 3ooo

Dieſes alles zuſammen macht die

ſchöne Zahl f 3 , I 2 OOO

Das übrige von Ihren Einkünften iſt dann für auſ,

ſer
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ſerordentliche und unvorhergeſehene Ausgaben, die

man nicht immer vermeiden kann – wie einigemal

große Tafel u. ſ w..“ – .

Ich habe meiner Lina mit Vergnügen dieſe kleine

Ueberſetzung geſchrieben, theils die wahre Schönheit

häuslicher Kenntniſſe zu zeigen, theils auch, weil du

hiemit ein Bild haſt, wie im I. 1678 eine der an:

geſehenſten Damen des franzöſiſchen Hofes mit den

Ausgaben ihres Bruders rechnete, und was damals

für anſtändig und gut gehalten wurde. - - -

Merke dir von der jetzigen Zeit deines Lebens als

les, was deine Tante dich darüber lehrt, und ge

brauche daneben immer den Schauplatz der Na

tur, nach der Anweiſung deines Bruders, der alles,

was dir nützlich und faßlich iſt, ſo gut bezeichnete.

Dadurch kannſt du auch den wahren Unterſchied des

Glücks deiner Geburt, und der von deiner Magd,

auf eine ſchöne, und mit Dank gegen die Vorſicht

verbundene Weiſe zeigen: denn von der beſten Kö

chin haſt du, neben der treuen Verwaltung des an

vertrauten Geräths und der Lebensmittel, nichts an

ders zu erwarten, als daß ſie wiſſe, was man in

einer guten Küche und Speiſekammer braucht, wie

und wenn man einkaufen ſoll, und wie köſtliche und

geringe Speiſen zubereitet werden. Du aber, meine

Liebe! kannſt nun, neben dieſen Kochkenntniſſen, auch

die Geſchichte des Salzes, Zuckers, der Gewürze,

des Kornbaues, des Mehls, und der, der Menſchheit

ſo nützlichen, Bäckerey, die Arbeit des Landmanns,

der Bäurin, des Gemüß- und Obſtgärtners, die Ei

genſchaften des Holzes und Feuers, die Geſchichte
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des Schwefels, des Zinns, Kupfers und Eiſens dir

bekannt machen, je nachdem ſich der Anlaß ereignet,

daß du einen Augenblick über den Geſchmack, das

Ausſehen, die Geſtalt oder den Nutzen eines der vie

len Stücke des Küchenvorraths, oder der Kochwerk

zeuge nachdenkſt, und in deiner Seele die ſtille Frage

entſteht, wenn und wie die Menſchen auf die Entdek

kung der Sachen, auf die Erfindung des Gebrauchs

und der Formen gekommen ſeyen. – Da gehſt du zu

deinem Buche, und ſuchſt den Artikel auf, wirſt dar

über belehrt, und freuſt dich dein ganzes Leben, alle

die vielen Wunder von Güte und Allmacht zu kennen,

die Gott auf der Erde verbreitete, und wovon er

den Menſchen einen ſo vielfachen Genuß anwies, um

ihr Leben zu verſüßen und zu verſchönern, indem wir

unſern Verſtand, Einſichten, Fleiß und Geſchicklichkeit

üben, Ruhm, Nutzen und Vergnügen dabey ſchö,

pfen. – Denke alſo, mein Kind! – wird nicht

dadurch die Kenntniß alles deſſen, was zu der Küche

und zur Zubereitung des Eſſens gehört, veredelt?

und wird es dich nicht freuen, neben dem, was man

gewöhnlich davon wiſſen muß, auch dieſe höhere,

gründlichere Einſicht des innern Werths und Urſprungs

erlangt zu haben? Wenn nun auch der ſchöne Grad

von Ordnung und Reinlichkeit beybehalten wird, welche

in dem Hauſe deines Bruders herrſcht, ſo vermehrt

dieſes den Wertheines Frauenzimmers deines Standes

unendlich; du wirſt immer weniger leere Stunden

haben, immer weniger Klagen über das häßliche

Ding der Langenweile führen; und immer werden

dir dann die unſeligen Klatſchereyen über Familien

bege
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begebenheiten, die man nie ganz kennt, und daher

immer falſch beurtheilt, verhaßt und zum Ekel wer

den. Was für ein Gewinnſt iſt das, meine Liebe?–

Ich habe nicht nöthig, mich noch viel über den

Theil der Speiſekammer auszulaſſen, weil die müt

terliche Freundin, mit der du lebſt, dich ſchon belehrte,

daß darinnen auch die feinen Backereyen zubereitet

werden, und daß die Frau und Tochter eines Hau

ſes durch ihren Verſtand in Anordnung, nicht nur den

guten Geſchmack ihrer Zunge, ſondern auch den von

ihrem Auge in den ſchönen Formen und dem Anſehen

der Speiſen zeige; nicht große verwirrt liegende Klum

pen Fleiſch, oder lauter Speiſen von einerley Far

ben, lauter Süß oder lauter Sauer gebe. Der feine

leckere Geſchmack in Frankreich giebt viele, aber meiſt

kleine Schüſſeln. – Die können wir zur Hälfte

nachahmen, wie alle Moden; und wenn wir nur gu-,

ten Freunden und vernünftigen Menſchen unſere

Suppe anbieten, ſo haben wir den, der Geſundheit und

dem Vermögen ſo ſchädlichen, Ueberfluß nicht nöthig.

Neunter Brief.

e-s ,

Du freuſt dich, meine Lin a! daß du nun ſo hübſch

ſieden, braten und backen lerneſt. Die Schüſſeln,

ſchreibſt du mir, ſind auch ſchon gesrdnet. Da müſ

ſen wir uns freylich jetzo nach dem Speiſezimmer ums

ſehen, und ſorgen, daß unſere Mahlzeit eine anſtän

dige und gute Stelle finde. Alles Geräthe in dieſem

Zimmer möchte ich niemals koſtbar, aber nett und
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freundlich haben, weil dadurch viel Angenehmes, und

wirklich auch viel Nützliches entſteht, indem gewiß

Leute, die nun ganz nah zuſammenſitzen und aus ei

ner Schüſſel eſſen ſollen, ſich mit einem viel vergnüg

tern Geſicht zu ihrem Nachbar anrücken, wenn ſchon

das Zimmer ſelbſt ſie anlächelt; und dann die äußerſt

weiß und glatt gedeckten Eß- und Schenktiſche, cry

ſtallhelle Gläſer, Meſſerzeug und Löffel, ganz blank,

gut gekochte Speiſen niedlich angerichtet, und artig

auf den Tiſch geſtellt, machen ja ſchon Alles mit den

Augen koſten. Wenn nun auch die Perſonen vom

Hauſe mit Geſchmack gekleidet ſind, und mit dem Aus

drucke des Vergnügens über ſo werthe Gäſte Alles

artig vorlegen, und muntere Geſpräche damit zu ver

binden wiſſen: ſo glaube mir, meine Lina! dieß

dient für einige Schüſſeln mehr. Denn auf irgend

einer Seite müſſen wir die Gäſte befriedigen, und

wenn dem Auge und Verſtande nichts gegeben wird,

ſo fordert der Gaumen deſto mehr. Ich möchte das

herbeynahe vermuthen, die erſte Urſache, warum

man in Frankreich lauter kleine Gerichte giebt, liege

in den ſchönen Verzierungen ihrer Speiſezimmer, in

den mannichfaltigen, geſchmackvollen Formen ihrer

Gefäße, und Geſtalt der Speiſen, ja auch in dem

ausgeſuchten Putz des Frauenzimmers: denn durch

die Aufmerkſamkeit, mit welcher das Auge alles dies

ſes betrachtet, entſteht eine Zerſtreuung, und auch

ſchon eine Art von Genuß, ſo daß man in der That

weniger zum Eſſen geneigt iſt. Du ſiehſt alſo, mein

Kind! daß die erſte Ausgabe für einen Spiegel, für

Porcellanfigürchen und Blumengläſer, oder für ein
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- nach Hamburger Art gemachtes Blumenkörbchen in

die Mitte des Tiſches, eben ſo viel Berechnung eines

kleinen Geizes ſeyn kann, als nur die ſtolze Begierde,

etwas beſonders Zierliches aufzuſtellen. Dazu ge

hört aber auch das Nachdenken, daß ein kleiner ſtark

beſetzter Tiſch dem größten Aufwande“ keine Ehre

macht, weil, wenn die Speiſen zu nahe beyſammen

ſtehen, daß man von dem Tiſchtuch wenig ſehen kann,

und die Gäſte ängſtlich beſorgt ſeyn müſſen, ihre Tel

ler, ihr Glas, Brod und Meſſerzeug möchte zu nah

zu des Nachbars ſeinem kommen, – alsdann in

*

Allem eine beſchwerliche Verwirrung entſteht; man

kann nichts deutlich unterſcheiden; dieſes mißfällt,

und man dankt niemals einem Menſchen, weder für

eine große noch kleine Ungemächlichkeit. Darüber

geht auch nicht nur die Hälfte des guten Willens

und der Ausgabe des Hausherrn, und die Mühe der

guten Frau verlohren, ſondern ſie können auch, wenn

ſie ihre Gäſte auf allerley Art beſorgt ſehen, ihre

Heiterkeit nicht behalten. Und aus dem an ſich ge

ringen Umſtande eines zu kleinen Tiſches für viele

und große Speiſen, entſteht nach und nach ein Auss

ſehen von Mißvergnügen, das man ſelten verbergen,

oder wieder wegnehmen kann. Iſt aber im Gegen

theil der Tiſch für die beſtimmte Anzahl der Schüſ

- ſeln zu groß, und daher zu wenig beſetzt, ſo entſteht

wieder eine Art Kummer für unſere Eigenliebe dar.

aus, da wir befürchten, die Leute möchten uns tadeln,

uns für unvermögend oder unverſtändig halten. Als

len dieſen Sorgen wird durch die Spiegelplatte in

der Mitte vorgebeugt; wenn auf dieſer artige Por

- , C 4 cellana

- -



4O

cellangeſtalten und ſchöne Blumen aufgeſtellt ſind, ſo

helfen ſie manchmal zu einer Unterredung entweder

für Blumenliebhaber, oder für Kunſtkenner in Bild

hauerey, im guten Geſchmack; der eine kann dieß,

der andere das, was er auf Reiſen ſah, oder was er

geleſen, bey dieſer Gelegenheit zeigen, und Andre kön

nen ſich im Spiegel begucken. Dieß zuſammen, mei

ne Liebe! iſt ein großer Vortheil, und wird für die

ſechs Schüſſeln deines würdigen Bruders noch

viel größer: denn dieſe werden nun auf jeder Seite,

nach der Länge des Tiſches, je drey und drey geſtellt,

oder wenn er rund iſt, um den Spiegel herum. Die

ſes ſieht ſtattlich aus; und wenn endlich die Suppen

ſchüſſel mit einem Salatkump, oder einer kalten

Wein - oder Milch- Creme ausgewechſelt wird, und

auf einer Seite ein artiges Gefäß mit Brühe zu dem

Rindfleiſche, und dieſem gegenüber eine Zuckerſchaale

mit einem Deckel und Sieblöffel ſteht, ſo ſpielen dieſe

zwey ihre Rollen auch mit Ruhm und Ehre für die

Hausfrau. Noch wirthſchaftlicher, und dabey gefäls

lig, ſind für das Abendeſſen nur vier Schüſſeln, und

dann gleich einen Teller Obſt dieſer Zuckerſchaale ge

genüber geſtellt. So ſind ſechs Plätze ohne viele Ko

ſten durch den guten Geſchmack beſetzt; die Teller und

Trinkgeſchirre haben Raum; man ſieht das ſchöne

Tiſchtuch dazwiſchen, deſſen Weiße und artiges

Gewehe auch zu einem wohlbeſorgten Eſſen gehört.

In dem übrigen, mein Kind! muß man es ma

ehen, wie die Madame Maintenon, da ſie noch

Scaron war. Ihr Mann hatte wenig Einkünfte,

Und
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und wollte doch immer Geſellſchaft und Gäſte ha

ben. – Einmal fehlte das Geld zu einem Braten.

Da ſagte die Magd zur Frau Scaron:

„Wenn die Zeit zu dieſer Schüſſel kommt, ſo er

zählen Sie eine von den artigen Geſchichten,

die Sie wiſſen, und ſehen Sie mit Ihrem

freundlichen Geſichte um ſich, da vergeſſen die

Leute den Braten, der uns fehlet.“ –

Du glaubſt wohl, meine Lin a! daß dieſes nur

bey Gäſten gut iſt, die mehr Kopf als Magen haben,

wie ich hoffe, daß es immer mit der Wahl deiner

Tiſchgeſellſchaft geſchehen wird. Wenigſtens wünſche

ich, meine Liebe! daß du niemals andre Leute bey

deiner Suppe ſehen mögeſt.

Setze, meine Lin a! nie einen Ehrgeiz und ei

nen Gedanken von Lob darein, Speiſen aufzuſetzen,

die in der Zeit deines Gaſtmahls ungewöhnlich und

alſo ſchwer zu bekommen ſind. Dieſe Ehrſucht iſt

kindiſch, und wegen der ſtarken Unkoſten auch ſchäd

lich. Suche das Gute zu geben, welches die Erde

und Thiere nach Ordnung der Natur in der Jahreszeit

anbieten, ſo wie du die Blumen, die in den Tagen

deines Gaſtmahls wachſen, in deinen Gläſern auf

ſtellſt. Vernünftige Menſchen und wahre Freunde

werden dich immer höher ſchätzen, wenn du in Klei

dung, Hausgeräthe und Speiſen deinem Stande und

Vermögen gemäß bleibſt, als wenn du dich darüber

erhebſt. Vermeide auch das Zureden zu Eſſen und

Trinken: denn ſo gefällig das gutherzige Anbieten iſt,

ſo widrig und öfters empörend wird das Zunöthigen,

und auch die Entſchuldigungen, daß man nichts köſt
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lichers vorgeſetzt habe. Laß auch nie deine Kleidung

bey Tiſche beſſer ſeyn, als deine Mahlzeit; denn von

der prächtig geputzten Wirthin fordert man auch koſt

bare Gerichte. Sey nach der Jahreszeit geſchmackvoll,

rein, niedlich und einfach, wie die Speiſen, welche

du anbieteſt, und glaube, Lina! du wirſt ſehr vor

züglich ſeyn.

“ Zehnter Brief.

Nun, meine Lina! gehen wir in das Viſitenzim

mer. Dazu wird immer das beſte in allen Häuſern

gewählt, und auch das ſchönſte Geräthe darinn auf

geſtellt. Ich mag es aber wohl leiden, daß mein

Wohnzimmer dieſe Ehrenſtelle beſitzt, wie es auch bey

deinem Bruder und noch tauſend andern rechtſchaffe

nen Menſchen geſchieht, die wegen Mangel des

Raums, oder ſonſt eingeſchränkter Umſtände wegen,

ihren Beſuchen kein eigenes Zimmer widmen können.

Wenn nur alsdann Frau und Töchter Sorge tragen,

daß Alles darinn in Ordnung und rein iſt, daß man

ſie ſelbſt anſtändig gekleidet und beſchäftigt findet, ſo

iſt mir ein eigenes Zimmer zum Eſſen noch lieber, als

eines zu Viſiten, weil der Geruch der Speiſen und

des Getränkes ſammt dem nöthigen Eßzeug mancher

ley Beſchwerden macht,

Wenn ich mir aber ein eigenes Viſitenzimmer dens

ke, ſo wünſche ich es von hübſcher Größe, nicht koſt

bar, aber artig eingerichtet, weil dieſes ſchon den Pers

ſonen des Hauſes ein munteres zuverſichtliches Aus
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ſehen giebt, da ſie ſicher ſind, daß die Beſuche eine

gute Idee von ihren Umſtänden und ihrem Verzie

rungsgeiſt bekommen werden, wofür man immer ei

A nen Grad Achtung erhält, und auf Fremde macht das

artige Zimmer auch einen angenehmen Eindruck; die

Unterredungen fangen leichter an, alle Genüther ſind

viel heiterer, und die Gedanken folgen ſich leichter–

als in einer engen, niedern, oft auch mit ſchwerem

Geräthe beladenen Stube, oder die gar unreinlich

wäre. Denn dieſem letzten Fehler, mein Kind! iſt

nicht ſo leicht abzuhelfen, als dem Mangel des Bra-

tens an dem Tiſche der Frau Scaron. Frage dich

nur ſelbſt, meine Liebe! wie viel ſchöne und einneh

mende Sachen eine unordentlich gekleidete Frau in

einem unaufgeräumten Zimmer dir erzählen müßte,

wenn du die widrige Empfindung vergeſſen ſollteſt,

die ſie dir bey dem erſten Anblick gab. Denke auch,

wie ängſtlich ein Frauenzimmer ſeyn muß, wenn ſie

in jedem Blicke, den der Beſuch auf ſie, oder in

ihrem Zimmer umherwirft, ganz deutlich leſen kann,

daß man ſie wegen ihrer Unachtſamkeit innerlichta

delt. Stelle dir hingegen auch das holde Bild vor,

daß du mit andern Freunden in das Haus einer Lis

na Der bach, die achtzehn Jahre alt wäre, zum

Beſuch kämeſt, Ordnung und Reinlichkeit dir entge

gen lächelten; Lina, einfach und nett gekleidet, em

pfinge dich mit heiterer Miene und edler Höflichkeit–

würdeſt du nicht Freude und Hochachtung fühlen?

In ſeinem Beſuchzimmer ſoll man entweder eine

künſtliche Frauenzimmerarbeit haben, die Aufmerk

- - ſamkeit
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ſamkeit verdient, oder ſonſt etwas Seltenes aufzuſtel

len ſuchen, woran man im Fall der Noth, und bey

Perſonen, die nicht ſpielen, den abgebrochenen Fas

den der Unterredung wieder anknüpfen kann. Dieſes

habe ich von einer ſehr geiſtreichen Frau gelernt, die

zwey alte Porcellantaſſen mit Handheben, und zwey

chineſiſche Figuren mit wackelnden Köpfen hatte; von

dieſen Stücken hielt ſie ſehr viel, indem ſie behauptete,

dieſe Wackelköpfe, wovon der eine immer nickte, der

andere hingegen immer ſchüttelte, hätten ſehr oft die

Lücken in den Geſprächen der Gelehrten und der Un

wiſſenden ausgefüllt. Sie hätte auch, ſagte ſie, die

zerbrochene Hebe an der einen Taſſe nie wieder ma

chen laſſen, als ſie bemerkte, daß ſie dadurch die

ganze Geſchichte der Erfindung und der Arbeit jeder

Gattung Porcellan und Fayence erfahren, und aus

dem zerbrochenen Stücke die Eigenſchaften der ächten

und guten Maſſe erkennen lernte, ohne zu berechnen,

wie viele Erzählungen von großen Kabinetten, und

unglücklichen Begebenheiten mit dieſen zerbrechlichen

Gefäßen in ihrer Stube vorgekommen ſeyen, wel

ches ihr oftmals die Mühe erleichterte, die Beſuche

zu unterhalten.

Du weißt ſchon, meine Lin a! daß dieſes eine

der Hauptbeſchäftigungen der Hausfrau und des

Hausherrn bey fremden Beſuchen iſt. – Wenn du

nun, meine Liebe! das, was dein unſchätzbarer Bru

der zu der Zierde deines Geiſtes nöthig achtet, dir

eigen machſt, das, was er dir vorlieſt, ſagt oder

dir zum Leſen anweiſt, gut in dein Gedächtniß faſſeſt;
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wenn du dein Klavierſpiel, Singen und Zeichnen,

deine ſo ſchöne Handarbeiten neben der Kenntniß

jeder häuslichen Beſchäftigung fleißig fortführſt; ſo

wird der beſcheidene und kluge Gebrauch deiner Ta

lente ohne zerbrochene Taſſen und ohne die häßlichen

Chineſerfiguren deine Geſpräche bereichern.

Dennoch mußt du die Vorzüge deines Verſtandes

eher zur Hälfte verhüllen, als in Allem zeigen, weil

du dadurch nicht nur den Ruhm der Beſcheidenheit

erlangſt, ſondern auch eine Pflicht der Schonung ge

gen Andere erfüllſt, denen entweder die Natur oder

das Glück nicht ſo günſtig war, oder die Gelegen

heit, ſie anzubauen, verſagte. Laſſe alſo, meine

Lina! wenn dein Bruder mit ſeinen Freunden ſich

über Weltbegebenheiten oder andere Gegenſtände un

terredet, wenn du auch vollkommne Kenntniß davon

hätteſt, deinen Geiſt nur durch das Vergnügen ſicht

bar werden, welches bey Anhörung vernünſtiger und

nützlicher Geſpräche durch dein beſcheidenes Schwei

gen hervorleuchten wird. Sind aber Frauenzimmer

da, die den nemlichen Geſchmack nicht haben, wie

du, ſo rede von etwas Anderm mit ihnen – von

dem, was ſie lieben und gut verſtehen. Denn nie,

mein Kind! muß man ſich mit ſeinem Beſſerwiſſen

auf eine Art zeigen, woraus Andern ein Mißvergnü

gen entſtehen kann.

Bedenke auch, daß Leute, die uns beſuchen, einige

angenehme Stunden oder Minuten zuzubringen hof,

fen: da iſt es ja unedel und ungütig, wenn wir ih

nen nicht durch ein offenes freundliches Weſen zeigen,

daß wir auch Zufriedenheit über ihren Anblick fühlen,
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Hätten wir ſelbſt Kummer oder Verdruß, ſo muß

man doch gütig und heiter ſeyn, um Niemanden ver

muthen zu laſſen, daß er unwillkommen ſey. Kann

man ſich aber nicht ganz verbergen, ſo läßt ſich ja ſo

leicht und artig ſagen: -

Es iſt mir ſehr lieb, daß ich durch ihren Beſuch

Zerſtreuung erhalte; denn ich habe unangenehme .

Nachrichten aus der Ferne – oder man ſagt,

daß man nicht ganz wohl ſey – welches wirklich

der wahre Zuſtand eines Menſchen in übler Laune

iſt. Durch dieſe Erklärung werden die Leute ruhig,

und freuen ſich, daß man ihnen die Eigenſchaft zu

ſchreibt, uns zu ermuntern und zu zerſtreuen. –

Laſſe auch Niemanden einen Tadel über ſeine Klei

dung merken. Es ſchmerzt gar zu ſehr, beſonders

wenn der Mangel an auserleſenem Putz aus Man

gel des Vermögens entſteht. Iſt es aber ein Fehler

der Ordnung und des guten Geſchmacks, ſo iſt deine

nette Kleidung, welche dich ohne Koſtbarkeit ziert,

Tadel genug, ohne daß du noch Worte, oder Mienen

dazu ſetzeſt. Hat Jemand weniger Kenntniß von

dem, was man Lebensart nennt, ſo iſt deine genaue

Achtſamkeit auf dich ſelbſt, alles Unanſtändige zu ver

meiden, das einzige Gute, was du thun kannſt. –

Wer weiß, meine Lin a! was aus uns geworden

wäre, wenn uns das Schickſal nicht ſorgfältige El

„tern und Lehrer gegeben hätte? – Laß, o meine

Liebe! laß nie die Fehler deiner Nebenmenſchen den

Gegenſtand deiner Unterredungen ſeyn. Freue dich,

daß deine Seele durch die Kenntniſſe von Gott, von

den Wundern der Natur und Kunſt, von der Ge

- ſchichte
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ſchäftigungen ſo viel weiß, daß du immer von etwas

Nützlichem und Angenehmen ſprechen kannſt, ohne

irgend eine Pflicht zu beleidigen. -

Laſſe dich auch durch die Spöttereyen einiger Män

ner nicht irre machen, wenn ſie ſagen, das Frauen

- zimmer hätte Unrecht, von Putz und Kleidung mit

einander zu ſprechen; denn dieſe Gegenſtände kön

nen ſehr artige und nützliche Unterhaltungen veran

laſſen, über guten Geſchmack, über Anſtand, über

mehr und weniger Koſten dieſes oder jenes Stücks.

Ueberdieß haben viele Frauenzimmer eine liebenswür

dige Geſchicklichkeit zu Putzarbeiten, und angeneh

mer Faltengebung – die Männer ſehen uns gerne

mit Geſchmack ausgeziert. – Sie verbeſſern immer

an dem Geſchmacke der Künſtler, warum wollen ſie

denn uns nicht von unſern Hauben und Röcken re

den laſſen, da ſie ſich auch öfters von ihren Hüten

und den mancherley Formen ihrer Oberkleider lange

unterhalten? – Bleibe aber, meine Lina! bey

aller Kenntniß von jeder Abänderung und Pracht der

Moden, ſo viel du kannſt, der einfachen Kleidung

getreu, welche jetzo durch deine blühende Geſtalt ge

ziert und erhoben wird, und in den kommenden Jah

ren durch die Würde der geprüften Tugend und Er

fahrung einen neuen Werth erhält, den das Gold

und die Mode nie geben können. Gehe an der Hand

deines Bruders und deiner Tante auf dem ſchönen

Wege fort, den ſie dich mit ſo vieler Liebe führen:

ſo wird dein Verſtand und Herz höchſt liebenswür

dig werden; und ein Frauenzimmer, das alle, ihrem

Her
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Herkommen angemeſſene, Kenntniſſe beſitzt, die in

ihrem Wandel Tugend, Sittſamkeit und Ehre zeigt,

in ihren Beſchäftigungen Geſchicklichkeit, Fleiß

und häusliche Klugheit zu verbinden weiß – dieſe

kann die Hälfte von Modeputz erſparen, und wird

doch geſucht, vorgezogen und von den beſten Mens

ſchen geliebt werden. Sey gern ein deutſches

Mädchen, wenn du ſchon die franzöſiſche Sprache

kannſt. Gebrauche ſie, um in Stunden, die du dei

nem Zeitvertreibe widmen kannſt, gute Bücher dieſer

Nation zu leſen, um dadurch auch auswärtiges Ver

dienſt kennen zu lernen. Dieſe Sprache kann dir

auch dazu dienen, einem Fremden den Aufenthalt

in deinem Hauſe angenehm zu machen. Wenn du

aber vieles von Frankreichs Pracht lieſeſt, oder von

den tauſendfachen Erfindungen ihrer Köche, Puzma

cherinnen und Künſtler hörſt, ſo halte dich nicht als

lein bey dem Bilde auf, wie köſtlich dieſe Speiſen

ſchmecken, wie ſchön die Frauenzimmer gekleidet, und

wie herrlich die Häuſer geſchmückt ſeyn müſſen; ſon

dern wende dich zu der edleren Betrachtung der Er

findungskräfte und der Wunder des Fleißes der Men

ſchen – wie weit wir mit unſerm Verſtande und an

haltender Arbeit in Allem kommen können – was

unſerm Auge und Körper auf eine beynahe unzählbare

Weiſe Vergnügen und Nutzen ſchafft. –

Dein Bruder, mein Kind! hat ſich vorgeſetzt, dir

mit der Zeit einen kurzen Begriff von dem Ver

dienſte jeder Gattung der Gelehrſamkeit zu geben,

um dir die Namen und den Werth der Sachen be

kannt zu machen, wovon du ihn und ſeine Freunde

Unit
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mit Ehrfurcht ſo oft reden hörteſt. Zum Beweis –

du ſollſt deutlich wiſſen, was Jurisprudenz, was

Mathematik iſt– und zu was ſie gebraucht werden:

ſo wie du weißt, was Seide iſt, woher ſie kommt,

und auf wie vielerley Art ſie benutzt wird, ohne daß

du ſie zu färben, oder Flor und Stoffe aus ihr zu

weben verſtehſt.

Ich ſtelle mir nun meine Lina mit neunzehn Jah

ren vor, wie ſie mit jedem Verdienſte begabt, mit

einer ſchönen Arbeit beſchäftigt, in dem Beſuchzim

mer ſitzt, und mit einem Auge voll Geiſt manchmal

den Fremden anblickt, der von vielen vernünftigen

Sachen ſpricht, und ſie endlich mit in die Unterredung

zieht; er findet in Lina’s Bemerkungen eine edle

Seele und feinen Verſtand mit jungfräulicher Sitt

ſamkeit verbunden; ſie erhält ſeine ganze Hochach

tung, und er freut ſich, daß die Frage vorkommt:

Was wird in Frankreich, in Italien und Eng

land von rechtſchaffenen Männern an dem

Frauenzimmer am meiſten geſchätzt?

Denn nun ſagt er mit einer ehrerbietigen Verbeu

gung: –

Die Tugenden – und der beſcheidene liebenswür

dige Geiſt, den ich an ihnen bewundere. –

Da wird wohl meine Lina ihren guten Bruder,

ihre Tante und ihre Freundin lieben, – weil wir

dich auf die rühmliche Bahn führten, auf welcher

du in den blühenden und reifen Jahren, in einſamen

Stunden und in Geſellſchaft, die Freude genießen

kannſt, von deinem Herzen, deinen Freunden, und

Fremden, das Zeugniß der wahren unveränderlichen

D Lies'
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Liebenswürdigkeit zu erhalten; – wenn du dir

jeden Tag deines Lebens mit Vergnügen zurückrufſt,

weil du ſie entweder in deinem Hauſe mit nützlichem

Fleiße, oder bey Andern mit holder Gefälligkeit und

Klugheit verlebteſt, und ſicher biſt, daß Alle, die dich

kennen, bey Anhörung deines Namens ſich freuen,

dich zu ihrer Freundin zu haben, und ſich nach der

Stunde ſehnen, wo ſie deinen angenehmen und lehr

reichen Umgang genießen können.

O, meine Lin a! möchteſt du einſt, wie Hen

riette Byron wünſcht, von der Höhe von funfzig

Jahren herunter ſehen, und dich des Frühlings und

Sommers deines Lebens im Herbſte noch freuen! –

Möchteſt du dann noch die, in Staub zerfallene, Hand

ſegnen, die dieſe Briefe für dich ſchrieb! – -

Eilft er Brief.

-,

Unter dem Gerät hzimmer verſtehe ich das

Zimmer, welches der Wäſche, den Kleidern und den

vorräthigen Betten angewieſen wird. – Dieſes iſt

auch ein Haupttheil des ganzen Hauſes, und wichti

ger für dich, als die Küche. Denn es iſt leichter,

eine gute und ſparſame Köchin zu finden, als eine

Perſon, die alle nöthige Kenntniß zu Beſorgung der

Wäſche in ſich vereinigt. Suche alſo, meine Liebe!

dem Beyſpiele und der Anweiſung deiner ehrwürdi

gen Tante in allem dieſem genau zu folgen; denn es

iſt unmöglich, daß irgend Jemand beſſer wiſſe, wie

man Flachs zum Spinnen ausſuchen und verarbeiten

ſolle;

-
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ſolle; Niemand verſteht den Kauf der Leinwand und

Zeuge beſſer, als ſie es weiß und veranſtaltet. –

Ihre gewohnte alte Art, Wäſche zu reinigen, aufzu

heben und zu nützen, iſt auch vortrefflich. Beſonders

finde ich ſie in Beybehaltung der alten Familien

Sitte ehrwürdig, da einem Mädchen, wenn es das

erſtemal zu Gottes Tiſche gelaſſen ward, nun auch

mit einer Art Feyerlichkeit die Schlüſſel zur Wäſche

und zu der Speiſekammer anvertraut wurden, um

ihr damit zu zeigen, daß, da ſie zu dem wichtigſten

Geheimniſſe der Religion fähig befunden worden, ſo

könne man ihr nun auch Alles anvertrauen, woran

dem Vater und der Mutter vielgelegen ſey. Ich wurde

über deine Erzählung gerührt, da du mir alle Ge

fühle beſchriebeſt, welche dir den Montag nach deiner

erſten Kommunion noch zu einem Feſttage machten,

weil du bey deinem Eintritt in die Stube in dem Be

zeigen deines Bruders und deiner Tante eine Art un

gewöhnlicher Achtung gegen dich bemerkteſt, daBeyde ſo

beſonders nach deinem Befinden fragten, und dein

Bruder dir– und ſich nochmals Glück wünſchte, daß

du dir nun die wichtigen Kenntniſſe alles deſſen, was

zu deinem ewigen Heile nöthig ſey, zu eigen gemacht

hätteſt: von dieſer Stunde an ſollteſt du auch alle

vorzügliche Verdienſte des Wiſſens und der Geſchäfte

für dieſes Leben kennen lernen, welches in der ver

ſtändigen Führung eines Hausweſens, und des Um

gangs mit vernünftigen Leuten beſtünde: – du

würdeſt alſo von nun an bey allen Beſuchen erſchei

nen, um verſchiedene Menſchen und Sitten kennen

zu lernen; und durch die Uebergabe der Schlüſſel zu

- -
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dem Hauptgebiete eines Frauenzimmers von deinem

Stande – fändeſt du nun auch die Gelegenheit,

dieß, was du bisher davon gelernt hätteſt, auszu

üben.

Es war gewiß ein ſchöner Morgen für dich, und

ein herrlicher Ueberreſt alter Haustugend, dieſen Zeit

punkt des Mädchenlebens ſo feſtlich zu machen. Al

les davon hat eine Einfalt und eine Würde, die auf

dein Herz einen ſeligen, unauslöſchlichen Eindruck

machte. Du weißt nicht, meine Liebe! was für ein

ſanfter Zug von Achtung für dich ſelbſt in deinem ,

holden Geſichte und deiner Stellung erſchien, als du

mir dieſe Familienſcene der alten Welt ſo lebendig

darſtellteſt – die Uebergabe der Schlüſſel von dei

ner Tante, das erſte Taſchengeld von deinem Bru

der, das erſte Stück ſchönen färbigen Seidenzeugs

zu einem Kleide bey Beſuchen, die Ernennung des

Tags in der Woche, wo du deine Freundinnen zu

dir bitten kannſt – das Hinführen zu den Wäſch

ſchränken, und zu dem Vorrath in der Speiſekam

mer – das Geſchenk von drey Stücken Leinewand

für dich in dem neuen Schranke, der dir angewieſen

wurde – weil du nun alle Jahre drey Stücke für

deine künftige Haushaltung bekommen würdeſt –

dabey gleich der Unterricht deiner Tante, wie man

Bettzeug, Handtücher und Tiſchzeug ſchneiden ſolle,–

und dann die Anweiſung für die Magd, daß ſie nun

auch dir zu gehorchen hätte. O! mein Kind! wäre

dieſe Hausmutter Sitte überall gewöhnlich, ſo wür

den noch tauſend gute, liebe Mädchen Freude an

- - häus
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Art dazu eingeweiht würden. Wie verehre ich dei

nen Bruder, der neben dem ſchönen Geiſte des jetzi

gen Jahrhunderts die Grundlage alter Tugend hervor

ſucht und erhält? » , -

Du weißt alſo, meine Lina! alles, was in dei

nem Hauſe zu wiſſen, nöthig iſt. Wenn ich alſo

noch etwas davon berühre, ſo iſt es eher aus einem

obwürdigen Ehrgeiz, zu zeigen, daß ich auch weiß,

wie viel Nützliches und Angenehmes ein Frauenzim

mer von unſerm Stande, in Beſorgung des Geräth

zimmers, lernen und thun kann.

Weiße Wäſche iſt für ordentliche und geſunde Mens

ſchen eine fühlbare Wohlthat, nicht nur in Anſehung

der Stücke, die zu unſerer Kleidung gehören, ſon

dern auch in Tiſch und Bettzeug. – Es iſt Ver:

mehrung des täglichen Glücks für ſie, und für den

kranken Leidenden iſt es Erquickung, ſo oft er reine

Wäſche erhält. Gewiß glaubſt du nun wohl noch

mehr, als vorher, an die Wichtigkeit der Kenntniß in

der Wäſchkammer, die gewiß auch recht reizend an

fängt. Denn wir wollen auf das Feld zu einem

blühenden Flachsacker gehen, wo meine Lina hey

dem Anblicke der artigen Geſtalt der Flachspflanzen,

dem freundlichen Grün ihrer Blätter, und der lieb

lichen blauen Farbe ihrer Blumen, ein großes Vergnü

gen haben wird; dann wollen wir auch alle Arbeiten der

fleißigen und geſchickten Bäurin durchgehen, welche

ſie vornehmen muß, bis der Flachs und Hanf.zum

ſpinnen bereitet iſt – und dann muß meine Lin a

es machen, wie ich. Sie muß an dem Rocken, der

D 3 Kunkel
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Kunkel und an dem Rädchen ſpinnen lernen, und

damit du, meine Liebe! Alles von dieſer ſo nützlichen

Erfindung der ſpätern Jahrhunderte wiſſen mögeſt,

ſo gehen wir auch zu dem Weber, und ſehen thn

glatte und gebildte Leinwand weben; dann auf die

Bleiche, ja auch zu der Spitzenklöpplerin, und ſetzen

uns dann mit der Tante und dem Bruder zuſammen

in den Garten, und freuen uns über dieſe Kenntniſſe,

und über die Millionen Freuden und Wohlthaten,

die wir durch die Pflanzen genießen, und Lina lieſt

-

dann für ſich die Stücke von der Weberey des Leinen,

der Baum - und Schaafwolle. – Was für ein

neuer reichhaltiger Stoff zur Belehrung für dich,

zur Bewundrung einer allmächtigen Güte, die uns

den Geiſt und die Gliedmaßen gab, alle Eigenſchaft

ten dieſer Gewächſe zu erkennen, und ſie nach unſern

Bedürfniſſen zu gebrauchen.

Ich bin letzthin recht gerne mit dir in die Geräth

kammer gegangen. Es freute mich, unter deiner

Aufſicht Alles ſo ordentlich zu ſehen, und dich Alles

nennen zu hören, wie es angeſchafft werde, und zu

was es nöthig ſey; wie die Leinwand, Seiden - und

Wollenzeuge verwahrt, und die Betten am beſten be

ſorgt würden. Dieſes Alles lehrte dich deine ehr

würdige Tante auf das Beſte, nicht nur wie man

Alles zu Rathe hält, ſondern auch wie man den Werth

davon bey dem Einkaufen kennt, und richtig zu

ſchätzen weiß. Aber ich bin in Allem dem, was ich

dir davon ſage, wie alle Bekannte außer dem Hauſe

ſind, die immer eher für das Gefällige und Aeußer

liche



> - s= - 55

liche unſers Lebens ſind, und es uns bemerken ma

chen, als für das eigene Nützliche. Wie die Grund

lage der Tugend und Weisheit in dem Innern unſe

rer Seele liegt, ſo iſt auch häuslicher Geiſt und Fleiß

nur in dem Innern der Familien wirkſam. Ich habe

aber doch vor andern Fremden den Vorzug, daß ich ſo

vielerley Frauenzimmer von Verdienſten kennen lern-,

te, und da deine liebe Tante wegen ihrer ſchwächli

chen Geſundheit nie in großem Umgange lebte, ſo

wünſchte dein Bruder, daß ich dir alles Gute und

Schöne mittheilen ſollte, was mich das Glück hatte

ſehen laſſen. – Gewiß, Lina! iſt es Glück des Le

bens auf Erden, wenn man Gelegenheit hat, jede

Menſchentugend, jede Wiſſenſchaft kennen zu lernen,

welche Gott für dieſes Leben beſtimmte, bis wir durch

unſern Uebergang in eine andre Welt zu höhern Kennt

piſſen gelangen, welche vollkommnern Weſen mitge

theilt iſt. Glaube mir alſo, meine Lina! Alles,

was deine theure Tante dich in häuslichen Arbeiten

der Nadel, der Kochkunſt, des Spinnens, der We

berey und für Betten und Kleidung lehrt, ſind

ruhmvolle ſchöne Beſchäftigungen, welche ſehr leicht

mit einem anſtändigen Maaßvon Kenntniſſe. in Mu

ſik, und Zeichnen, Witz und Büchern, verbunden wer

den können. Du biſt um ſieben Uhr des Morgens

angezogen, und gehſt Abends zehn Uhr ſchlafen.

Denke, meine Liebe! was man in funfzehn Stun

den, die wohl eingetheilt werden, thun kann;

beſonders wenn eininal-in Allem eine feſte Ordnung

gemacht iſt, ſo wird ſie durch eine Stunde Umſicht

von der Frau oder Tochter, die man von dieſen
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funfzehn Stunden darauf verwendet, immer beybe

halten. –

Nun erwarte ich die Gedanken meiner Lina über

dieſe Papiere, die ich mit vielem Vergnügen ſchrieb.

Sage mir Alles – bedenke dich auf Fragen, die du

mir noch machen möchteſt; denn ich bin jetzo ſchon ſeit

einem Jahre gewöhnet, meine Feder mit dir zu be

ſchäftigen.

Zwölfter Brief.

-m

F

Umarmen muß ich dich, holdes, häsbares Geſchöpf

und deinem Bruder muß ich Glück wünſchen zu der

doppelten Freude, welche du ihm verſchaffteſt, als er

deine Auszüge aus meinen Briefen durchlas, und

deine Entwürfe fand. O, mein Kind! dein Herz

gehört zu dem Boden, auf welchem ein Körnchen

dreyßigfältig trägt. Was für einen Werth legſt du

auf meine Briefe, die an ſich nichts als guter Wille

waren – und du machſt ſie zum Grunde der ſchön

ſten Handlungen, die je ein junges Frauenzimmer

that? – Meine Abweſenheit ſchmerzt mich, ſo viel

Angenehmes ich auch genoß und ſah. Denn ich

möchte bey der Feyer deines Geburtstages geweſen

feyn. Ich hätte auch eine der Thränen von deinen

Augen küſſen mögen, welche du bey den Bildniſſen

deines Vaters und deiner Mutter weinteſt, ihnen

für Alles dankteſt, was ſie bis in dein eilftes Jahr

für dich gethan haben. Ich hätte auch die Gelübde des

Gehorſams gehört, die du ihrem Angedenken weih

- teſt,
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teſt, daß du jedes Bild der Tugend, jede Ermah

nung zum Guten, als von ihnen gegeben, anſehen

wollteſt. Ich hätte dich und deinen Bruder beobach

tet, als du ihm ſagteſt: „Du ſiehſt unſerm Vater

„ähnlich, du liebſt mich, wie er dich liebte. – O

„lehre mich Alles, was meinem Verſtande nützen

„kann, ſo wie er dich Alles lehrte, was den weiſen,

„rechtſchaffenen Mann bildet. – Ich ehre dich, wie

„ihn, und will dir gehorchen, wie ich ſeiner Stimme

»gefolgt hätte.“

Lina! wie glücklich machſt du uns Alle!– Sage,

hatte ich nicht Recht, zu behaupten, daß es in deiner

Gewalt ſey, wohlthätig zu ſeyn ? An einem einzigen

Tage deines Lebens belohnteſt du alle Liebe, alle

Treue, die deine Tante ſechszehn Jahre durch an dir

bewies. – Warum ſah ich die Freudenthränen nicht,

die über ihre ehrwürdigen Wangen floſſen, als Lina

ihre Hände küßte und ſagte: - - - - -

Liebe Tante! erſt heute fühle ich in mir Verſtand ge

nug, Alles zu erkennen, wasSie von meinen erſten

Tagen an, an mir gethan haben. Doch kann ich

Ihnen nicht ſo danken, wie ich es fühle. Aber

liebe, zweyte Mutter! ich werde Sie mein ganzes

Leben ehren und lieben, wie ein gutes Kind thun

ſoll. – O fahren Sie fort, die Tugenden meiner

Mutter und die Ihrigen in mein Herz zu pflanzen.

Es iſt ganz dazu bereit, und Ihre alte Moden

ſind mir lieber, als manche neue, die ich ſah. –

Gewiß, mein Kind! er wird auf dir ruhen, der Se

gen, den dein Bruder und deine Tante dir gaben!

Mit wie viel Vergnügen erfüllen ſie jede Bitte, welche
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du an dieſem wichtigen Tage machteſt! - Aber wie

Unrecht hätten ſie auch, dieſe ſchönen Wünſche zu

verſagen! – Doppelte Stunden vom Muſik, und

Zeichenmeiſter, dann alle Tage eine Stunde Unterre

dung deines Bruders mit dir, und daneben von dei

ner Tante nur auf drey Monate die Ausgabe für die

beſte Nätherin, Stickerin und Spitzenklöpplerin, um

dieſe Arbeiten fertig zu wiſſen, neben dem Unterricht

eines Kochs in feinen Speiſen und Backwerk. –

Lina! liebe Lina! es iſt unmöglich, daß irgend

ein Mädchen deines Alters beſſer ſey, als du. –

Hätteſt du deinen Bruder geſehen, als er mir alles

dieß erzählte, da er ſich den Glücklichſten aller Brüder

nannte, und Gott um Glück für ſeine Schweſter

hat . . 2

Ich wiederhole dir Alles, meine Liebe! –damit dir

ſelbſt das Andenken dieſes feyerlichen Tages lebhaft

bleibe, und du einſt in erlebten Jahren noch das Ver

gnügen in dein Herz zurückrufen könneſt, das du uns

gabeſt, und durch unſere Liebe genoſſeſt. - ::

Er dankte mir für den Einfall, daß ich ſeine Lina

und ſeine Nelken mit einander verglichen habe. –

„Lina, ſagte er, iſt meine ſchönſte Blume, und

„mein Herz wird ſie pflegen, bis ſie Gott zu ſich

»nimmt, oder ihr einen würdigen Gatten-ſchenkt.“

Der Anfang deiner Bücherſammlung und des

Verzeichniſſes iſt allerliebſt. – Engliſches Mädchen,

wer ſollte dich dieſes lehren können? Gewiß, mein

Kind! es iſt nicht lächerlich, daß deine Tante das

A, B, C-Buch aufhob, in welchem deinetheure Mut

ter dich leſen lehrte, und es iſt ein ſchätzbarer Zug

* .. » deis



s==== F9

deiner kindlichen Liebe, daß du dieſes Sahelen zus

erſt in deiner Sammlung nennſt, und die doppelter

Urſache angiebſt, weil du darinn das Hülfsmitteler

blickſt, durch welches du in Religion und Kenntniſſen

ſo viel Gutes erlernteſt, und jetzo die edelſten und

ſicherſten Freuden des Lebens genießeſt, und weil deine

Mutter, nachdem ſie mit ihrer Milch und Sorge dei

nem Körper eine dauerhafte Geſundheit gegeben,

durch das Leſen auch für deine Seele bedacht war –

O Lin a! wenn Jemand über deine Verehrung für

dein A, B, C, Büchelchen ſpotten könnte – der ſoll“

nie Vater, nie Mutter werden, und nicht Bruder

einer Lina ſeyn. Die Reihe deiner Schulbücher,

und wie du ſie anzeigſt, Alles macht deinem Geiſte

und Herzen Ehre. Das ſchöne Futteral, welches du

meinen Briefen gabeſt, dieß, was du zu meinem

Lobe, und zu dem Danke gegen deinen Bruder und

deiner Tante ſagſt, iſt der ſchönſteRuhm für dich ſelbſt. -

„Dein Bruder, und der Schauplatz der

nunft.« – Wie ſchön, Liebe! iſt das erſte Heft

deiner Auszüge was du zuerſt gelernt, und dich am

meiſten freute? – Wie artig iſt das Büchelchen,

worinn du den ganzen Unterricht des Leinenzeugs auf

geſchrieben, und dabey den Gedanken faßteſt, deine

- Zeichenkunſt und dein Mahlen in Waſſerfarben zuerſt

daran zu üben, eine Flachs und eine Hanfpflanze

in dieſes Buch zu mahlen, – die kleine Geſchichte,

die du daneben mit den Saamenkörnchen beyder Gat

tungen anbrachteſt, – die getrockneten Stengel das

von, – die Proben von Hanf und Flachs, den du

- ſo

Natur – die beſten Freunde deiner Ver-



ſo artig einflochteſt, alle die Muſter von feinem und

grobem Garn dabey, und Proben von dem daraus

gewebten, Leinen, mit den Preiſen und Maaß. –

Theure Lina! was für ein Schatz liegt in deiner

Seele, in der Ordnung, in dem Fleiße, ja ſelbſt in

dem edlen Stolze, mit dem du ſchriebeſt: – »Das

weiß ich nun eben ſo gut, wie meine liebe Tante.“–

- Ich möchte bald ſagen, deine Auszüge ſind mehr

werth, als deine Bücher – wie kurz, wie äußerſt

- deutlich das Alles iſt? – auch das Bild, das Vater

land, und die Nutzbarkeit der Baumwolle, – Alles,

was man davon zu kaufen bekommt, oder ſelbſt ver

fertigen kann, es ſey ganz weiß oder farbigt. –

Was für ein Jahr deines Lebens iſt die Hälfte deines

ſechszehnten! Alle Blumen, alle Gemüßpflanzen willſt

du mahlen, und ihren Gebrauch beſchreiben, und ſo

willſt du deine Kochkunſt nach meiner Angabe veredelt

zeigen. – Was für ein lieber Stolz, mit dem du

dieſes die Handſchriften deiner Bibliothek nen

neſt! Die Beſchreibung deines Bruders, deiner

Tante, die meinige, die von deinen zwey kleinen

Nichten, und der Magd, die Proben deiner Arbei

ten, und das Nachzählen alles deſſen, was du ge

lernt und gearbeitet haſt,– die dankbare Erinnerung

der guten Lehrer, ja auch der etwas ſpitzige Tadel von

denen, welche eine unangenehme Lehrart hatten, -

alles das iſt höchſt ſchätzbar. – Nun willſt du die

Namen und Verdienſte von Frauenzimmern wiſſen,

die ſich von jeher beſonders ausgezeichnet haben. -

Liebes Mädchen was für ein ſchöner Gedanke iſt
dies
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dieſes! – Ich will dir dazu helfen. Liebe alle

meine Bekannten will ich um Nachrichten alter und

neuer Zeiten bitten. – Ich muß hier meiner

Lina ſagen, daß ſie auf dieſem Wege etwas Artigers

wünſcht und thut, als ich, da ich immer bey dem

Verlangen blieb, reich genug für mich zu ſeyn, unn

mir eine Sammlung von allen Werken zu ſchaffen,

die jemals von Frauenzimmern geſchrieben wurden,

und dann auch Stücken von weiblicher Kunſt gemahlt

und in Kupferſtich zu haben, beſonders auch alle

Arien, in denen berühmte Sängerinnen den Triumph

feyerten. – Lina! meine junge ſympathetiſche

Freundin, iſt klüger und glücklicher; denn ſie wünſcht

ſich, was ſie erreichen kann, und ſieht daher auch

der Erfüllung ihres Verlangens entgegen. – Du

verdienſt es auch, Liebe! eines Theils wegen der über

legten Verbindung deines Wunſches mit den Umſtän

den deines Vermögens, und dann wegen des Nach

denkens über die Zeit, welche dich das Leſen und die

Auszüge koſten würden. Du ſagteſt ſo artig: „Lie

ber Bruder! ich bitte nicht um Geldausgaben, die

Bücher zu kaufen, ſondern daß du aus Liebe zu mir

einige gute Worte bey deinen Freunden verwenden

möchteſt, daß ſie uns die Bücher leihen, oder das,

was ſie wiſſen, mittheilen mögen; denn ich kenne

nun Glück und Pflichten meines Geſchlechts; da

möchte ich auch die vorzüglichen Verdienſte und Na

men der Perſonen kennen, die von den Männern be

ſonders gelobt worden ſind.“

Du ſiehſt, Lina! daß ich auch Auszüge von Allem

machte, was du deinem Bruder ſagteſt und ſchriebſt.

- - - Jeder

e
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Jeder Gedanke, den ich fand, gab mir neue Ach

tung für dich. – -

Adieu, liebſtes Kind! Engel ſollen dich umgeben,

und gewiß zählen ſie mit himmliſchem Vergnügen die

Stunden deines Lebens; denn ſchönere ſahen ſie nie

unter den Töchtern der Erde. – Ich umarme dich

mit mütterlicher Zärtlichkeit. Die göttliche Vorſicht

ſegne dich, und leite dich ferner.

Dreyzehnter Brief
--

Sollte es dich wohl freuen, meine Lina! wenn ich

dir ſage, daß ich wegen der Antwort auf deine zwey

letztern Fragen in etwas verlegen bin? Ich bekenne,

daß ich die erſtere - mit Fleiß zu veranlaſſen ſuchte;

aber dein Bruder ſollte ſie auflöſen; und er hat einen

Zufall benutzt, um die ganze Sache auf mich zurück

zu leiten, -

Ich wünſchte in meinem zehnten Briefe, daß du

einmal wie Henriette Byron denken möchteſt.

Da nun dieſes die Geſinnungen in dem Alter von

funfzig Jahren betraf, wo die wichtigſte Zeit und

Handlungen unſers Lebens vorüber ſind; ſo hatte dein

Bruder recht, einige ernſthafte Betrachtungen hinzu,

zuſetzen; dieſe aber mußten dich auf den Namen By

ron deſto aufmerkſamer machen. Du fragteſt:

„Wer iſt denn Henriette Byron? lieber Brus

„der!“

Ein engliſches Frauenzimmer, deſſen Leben uud

Geſinnungen in einem Romane beſchrieben ſind.

Was
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Was iſt denn ein Roman?– fragſt du

wieder. Dieſes, meine Liebe! war die Frage, die

ich mit Vorſatz herbeyführte, um deinem Bruder den

ſchicklichſten Anlaß zu geben, mit dir einmal von die

ſer Art Bücher zu reden. Er bedachte ſich, um dir

gleich durch die erſte Erklärung für dein ganzes Leben

einen richtigen Begriff davon zu geben, und während

er nachdenkt, bekommt deine gute Tante Zeit, ihre

Meynung zu äußern. Sie wollte ihre geliebte Lina

vor den ſchädlichen Büchern warnen, und ſagte Alles,

was man wirklich mit vielem Rechte gegen eine Men

ge Romanen ſagen kann.

Dein Bruder konnte nicht widerſprechen, und

wollte doch nichts ganz zugeben. Er ſagte alſo nur

kurz: „Es giebt auch gute Bücher darunter. Fra

»ge nur deine Freundin darüber. Sie ſcheint es

»zu glauben, weil ſie einen der wichtigſten Gedan

»ken in Ihren Lehrbriefen an dich aus einem Roman

„zog, und ſelbſt ſchon zwey Romane ſchrieb. Du

„biſt ein Mädchen, und ſollſt in Allem weiblich denken.

»Deswegen ſage ich dir auch meine Gedanken nicht

- »voraus. – Frage deine Freundin...“ Dieſes,

Lina! iſt der Auszug deines Briefes.

Dein Bruder kennt mich genug, um zu wiſſen,

daß ich niemals gern über etwas urtheilte, theils

weil ich fühlte, daß mir eine Menge Grundkenntniſſe

mangelt, und theils auch, weil ich mir in meinem

Charakter und in meinem Geſchmack etwas Sonder

bares bewußt bin, das mich ſehr oft die Sachen auf

einer andern Seite betrachten läßt, und mir alſo

auch andere Ideen davon gieht, als die übrigen nicht

-
haben.- º
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haben. Wie kann ich mich dann hinſtellen, und ſa

gen: das iſt ſo? Dieſe Bedenklichkeit habe ich nun

wirklich mit dem Aufſchluſſe, den ich geben ſoll.

Doch da es kein Endurtheil iſt, wie dein Bruder, als

Rechtsgelehrter, in ſeinem Ante zu geben hat, ſo will

ich ganz aufrichtig meine Gedanken über Romane,

ihre Entſtehung, und ihre Freunde ſagen. Deinem

Bruder danke ich für die Sorge, die er hatte, daß

du dieſe Schriften erſt jetzo kennen lernſt, nachdem

deine Bücher- und Gedankenkenntniſſe mit dem Lehr

reichen und Nützlichen angefangen haben. Roma

ne betreffen erwachſene junge Leute, und waren alſo

auch deswegen nur für dein - jetziges Alter ſchick,

lich.

Sie beſchreiben meiſtens, wie ein Jüngling mit

einem artigen Mädchen bekannt wurde, ſie liebte,

ſie zu ſeiner Frau wünſchte, aber tauſend Hinder

niſſe fand, die alle überſtiegen werden mußten, ehe

er ſeine Geliebte erhielt. Daher nennt man ſie auch

Liebesgeſchichten. Ich glaube, der erſte ges,

ſchriebene Roman entſtand durch den Zufall, daß

ein junger Mann ein fremdes Mädchen liebte, von

ihr getrennt ward, ihr ſchrieb, und auch einen

Freund bat, bey ihren und ſeinen Verwandten ihre

glückliche Vereinigung befördern zu helfen. – Die

ſes dauerte einige Zeit. Endlich wurden ſie verbun

den, freuten ſich, und dachten an die erlittenen Sor

gen zurück.– „Deine lieben Briefe tröſteten mich,“

ſagte ſie, und zeigte, daß ſie ſolche mit aller Sorg

fältigkeit aufbewahrt hatte. Er erzählte ihr dann

auch von den Dienſten ſeines Freundes, deſſen Brie

fe

-
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fe er nun vorlegte, weil ſie eben ſo viele Beweiſe von

der Mühe waren, die er ſich um ſie gegeben hatte.

Dieſes machte ihr Vergnügen, und ſie wünſchte jetzo,

auch alles zu leſen, was ihr Mann ihm ſchrieb, um

den Kennzeichen ſeiner Liebe für ſie überall nachzu

ſpüren. Sie erhält's; alsdann wird das ganze Pack

aufgehoben, und nur hie und da Andern mitgetheilt,

die an dem Bilde ihres Glücks eine freundſchaftliche

Freude bezeugten. – Daher mag der Gedanke ent,

ſtanden ſeyn, mehrere Heyrathsgeſchichten aufzuzeich

nen, die etwas Beſonderes hatten. Aber bald ver

zierte der Abſchreiber etwas; ein Anderer ſetzte Bege

benheiten mehrerer Perſonen in eine Hiſtorie zuſam

men, und endlich geriethen poetiſche Köpfe auf den

Einfall, etwas dieſer Art zu erfinden. Der Schrift,

ſteller, deſſen Seele mit edlen Begriffen und tugend

haften Geſinnungen erfüllt iſt, giebt ſeinem Buche

den nemlichen Geiſt, ſo wie der Niederträchtige und

Böſe auch ſchlechte Geſchöpfe und Handlungen mahlt.

Und ſo iſt es den Romanen ergangen, wie allen

andern kleinen und großen Freuden des Lebens, die,

ſo lange ſie von guten Menſchen veranſtaltet und ge

noſſen werden, voll Unſchuld und Anſtand bleiben;

gerathen ſie unter böſe Hände, ſo erhalten ſie den Ton

desjenigen, der ſie behandelt. Nun haben von jeher

Menſchen gerne Erzählungen von andern Menſchen

gehört; – dieſem freut das ſchöne wahrſcheinliche,

jenem das abentheuerliche Mährchen, je nachdem der

Geiſt und Geſchmack in den erſten Jahren gebildet

wurde. So entſtanden gute und böſe Romane. Es

gab ſchon Romane, ehe ich lebte, und leſen konnte;–

E ich
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ich hörte manche erzählen, ehe ich wußte, daß man

auch geſchriebene Liebesgeſchichten habe. – Ich las

ſolche, und wurde, wie Andere, dadurch hingeriſſen,

weil man oft möglich wahre Auftritte, ſehr ſchöne mo

raliſche Charaktere, edle Thaten, ja auch Aehnlich

keiten findet, da ſich öfters eine Heyrath in der Stadt,

wo man lebt, zwiſchen Verwandten ſelbſt, auf eine

romantiſche Art anſieng, und deswegen erzählt wurde.

Wahrſcheinlichkeit, Uebereinſtimmung der Lage unſe

rer Ideen und Umſtände vermehren die Aufmerkſam

keit; – die Naturgeſetze zeigen, daß Gott die Ver

bindung des Mannes mit der Frau wollte; – die

Geſetze der Sitten fordern, daß der Mann, der eine

Frau wünſcht, zuerſt reden, zuerſt ſeine Geſinnungen

eröffnen muß, und ganz natürlich den großen darinn

liegenden Vortheil benutzt, unter allen jungen Mäd

chen, wo er ſich umſehen kann, zu wählen: da ge

ſchieht nun wirklich oft, daß entweder die Tochter, oder

Verwandte, manchmal auch Umſtände des Vermö

gens, ſeine Wünſche verzögern, oder gar zernichten;

davon wird nun immer auch geſprochen, und glücklich

Vermählte reden mit inniger Zufriedenheit von der

Geſchichte ihrer Verbindung. Da nun dieſer ur

ſprüngliche Stoff zu Romanen immer bleiben wird,

ſo mag auch der Geſchmack daran dauern, und ge

wiß dachte Richardſon, der Grandiſons, Clas

riſſen s*) und Henriette Byrons Leben ſchrieb,

HP

*) Die Geſchichte der Clariſſa, überſetzt von L. T. Ko

ſegarten, verdient hier allen jungen Frauenzimmern em

pfohlen zu werden. Nirgends finden ſie einen grö

-
ßern

/
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er wolle dieſes herrſchende Spielzeug der Menſchen

zu ihrer Belehrung nützen, und ihnen, da ſie nun

gerne Romane läſen, einige vorlegen, darinn ſie eine

Menge möglicher Verſchiedenheiten der Umſtände und

Charaktere, und den Beweis fänden, daß wahrhaft

edle, tugendvolle Menſchen, in allen Fällen, nach

den Vorſchriften der Klugheit und Güte handeln

können. Hätte doch jede Nation Richardſoni

ſche Romane, worinn ſie in tauſendfachen Wendun

gen des Schickſals, und Thaten guter Menſchen ihres

Landes, tauſend Beyſpiele fänden, daß man immer

gut und nützlich ſeyn kann!

Nun weiß meine Lina, wie ich Romane anſehe.

Ich freue mich, Urſache zu ſeyn, daß du dieſe Be

kanntſchaft mit Richardſons Schriften anfangen

wirſt, weil es ſehr glücklich iſt, in Sachen, wovon wir

Vergnügen erwarten, und die uns öfter vorkommen

können, gleich das Erſtemal das Beſte davon zm ſe

hen; denn dadurch bleibt unſerer Seele ein Maaßſtab

des Schönen und Guten dieſer Art, der uns dann

alles Schlechte und Schädliche verwerfen macht. -

Denke indeſſen doch immer, liebe Lina ! daß zwi

ſchen der wirklichen Menſchen - und der pa -

piernen Romanen welt der große Unterſchied

bleibt, daß im Roman Menſchen und Umſtände ſich

- E 2 nach

ßern Schatz von Regeln und Beyſpielen, auf der Bahn

der Tugend unverrückt fortzugehen, als in dieſem Ri

chardſonſchen Meiſterſtücke. In England giebt es

keine Familie von Diſtinction, in welcher man nicht

dieſes Buch zur Grundlage der Erziehung macht.
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nach dem Sinn des einzelnen Verfaſſers biegen, und

nach ſeinen Fingerzeige gehen, und hingegen in der

wahren Welt Umſtände, Menſchen und Vorurtheile

über uns gebieten. – Erwarte daher keinen Gran

diſon, keine Clariſſa, und keine Byron anders,

als in dem Gedanken:– Dieſe thaten in ihren Um

ſtänden das Beſte, was ſie konnten, und dieſe Gewalt

haben wir auch. Bleibe, meine Lin a! wie du bis

jetzowareſt, das beſte Mädchen, das in deiner Stelle

möglich iſt, ſo wie dein Bruder der ſchätzbarſte Mann

in allen Theilen der ſeinigen. – So wird Nie

mand eine Byron, oder einen Grandiſon an

eurer Statt zu wünſchen haben. –

Die Frage, warum ich ſelbſt Romane ſchrieb, kann

ich, und will ich ganz einfach nach der Wahrheit be

antworten. Ich konnte manchmal Etwas gut erzäh

len, und das geſchah einſt in der Geſellſchaft eines.

ſehr vortrefflichen, aber außerordentlichen Mannes,

der über manche Sachen einen ſonderbaren, aber

ſchönen Gang der Ideen zeigte. Dieſer lobte mich

über mein Erzählen, und ich ſagte im Scherz, da er

von Romanen ſprach:

Wenn ich je einen Roman ſchreibe, ſo ſollen Sie

der Held davon ſeyn.

Einige Zeit nachher hörte ich einen Maſkeraden

Auftritt von einem Hofe, den ich auffaßte, und wo

zu ich die übrigen Fäden des Gewebes theils aus dem

Zirkel, in dem ich damals lebte, theils aus meinem

Kopf und Herzen zog. Eine höchſt glückliche Vermu

thung, da man glaubte, Wielands reichhaltiger

Geiſt habe mir Gedanken geliehen, erwarb meiner

Stern -
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S ternheim einen Beyfall, der mir ſchmeichelte, und

alſo Muth genug gab, einigenjungen Frauenzimmern,

die von mir Romane zum Leſen begehrten, zu ſagen:

ich will einen eigenen Roman für euch ſchreiben, –

und ſo wurde Roſalie. Ich war einige Jahre

älter als bey der Sternheim, hatte mehr Menſchen

kenntniß, und war durch mein Schickſal an einen

Platz geführt, wo ich viel beobachten konnte.

Ich hörte und dachte manche Wahrheit, die mir für

Ganzen, und in einzelnen geſellſchaftlichen Gewohn

heiten ſchädlich, und wünſchte das Beſſere an die

Stelle zu bringen; nicht aus Tadelſucht, nicht aus

Einbildung, daß meine Gedanken beſſer ſeyen, –

nein, Lina! es war allein aus dem Gefühl, daß ich

mich in meinen Geſinnungen glücklich fand, und ſie

daher mittheilen wollte, wie ich gerne mein Brod

mittheile. Zu furchtſam oder zu beſcheiden, meine

Gedanken in einem ernſthaften Gewande erſcheinen

zu laſſen, von meiner Eigenliebe überredt, daß ich

nützen könnte, überzeugt, daß junge Leute diejenigen,

die ihnen Vergnügen darbieten, gerne hören, ſchrieb

ich für Söhne und Töchter meines Standes eine

Sammlung ſchöner edler Bilder, wovon viele der

Abdruck ſchätzbarer Perſonen ſind, die ich kenne, viele

auch Geſchöpfe meiner Seele. Du weißt, Lina!

daß es gewöhnlich iſt, zu ſagen: – an der Stelle

dieſer Perſon hätte ich das gethan, – Nun, meine

Liebe! ſetzte ich mich in verſchiedene, mir bekannte

Umſtände von Andern, und handelte mitmeiner Feder

nach meiner Einſicht und Neigung, wie es mich mög

das thätige Leben nützlich ſchien, fand manches im

E 3 lich,
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lich und ſchön dünkte; und ſo wuchſen Roſaliens

Briefe bis zu drey Bänden. Es war ein großes

Vergnügen für mich, als ich den gütigen Beyfall meis

nes geliebten Vaterlandes erhielt. Und dir, meine

Lina! muß ich beſonders ſagen, daß geiſtvolle und

edelgeſinnte Männer und Frauenzimmer mir mit Ent

zücken für das Bild der Itten ſchen Rathsfamilie

dankten, worinn ich vier Mädchenmahlte, die alle ver

dienen, meine Lina ihre Schweſter zu nennen, und

wovon Niemand als deine Tante Mutter ſeyn kann.

Nun ſoll dein Bruder den Werth dieſes Briefes

beſtimmen. Seinen Gedanken folge, mein Kind!

Er gehört unter die Zahl liebreicher und aufgeklärter

Männer, die das Gute überall ſchätzen, es mag ihnen

vorkommen, wo und wie es will, und die bey der

Kenntniß des Großen dennoch den Werth des Kleinen

mit edelmüthiger Gerechtigkeit beurtheilen. Er weiß,

wie ein Weib denken ſoll, und denken kann. Welch

ein Glück iſt ein ſolcher Bruder, und ein ſolcher

Freund! -

Vierzehnter Brief.
-

Wie ſollte ich dir die Freude verheelen, welche dein

Vertrauen in mich mir giebt, beſonders da du ſo ans

genehm ſagſt, daß alle deine Geſinnungen für mich

ſeit den acht Tagen, welche du bey mir zubrachteſt,

viel ſtärker geworden ſeyen. Du beobachteteſt mich in

Allem. Dank ſey dem Himmel, liebe L in a! daß ich

mich bey keiner Beobachtung zu fürchten habe.

- *

Du
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Du biſt mit meinem Thun und Bezeigen gar ſehr

zufrieden. Dank ſey es deinem lieben, guten Herzen,

welches ſo gerne Alles wohl aufnimmt! Thu es aber,

mein Kind! nicht aus einer günſtigen Vorliebe für

mich allein, ſondern ſuche bey Allem das Gute auf,

und denke an die artige Unterredung zurück, welche

wir darüber hatten, als uns bey der Leſeſtunde auf

einmal der Ausſpruch vorkam:

„Es gehöre mehr Verſtand dazu, das

„Gute zu finden, als die Fehler.“

Du ſagteſt am Ende ſo ſchön:

O da gewinne ich ja zweymal – erſt in der

ſchuldigen Güte gegen meinen Nächſten vor

Gott, der mein Herz ſieht, – und dann vor

edlen Menſchen in Rückſicht meines Verſtandes;

denn wenn ich das Gute gleich überall aufſuche,

und bemerke, ſo ſieht man, daß ich es kenne

und liebe.

Glaube immer, meine Lina!, daß die Stunde, in

welcher der Gedanke dieſer Eintheilung der Geſinnun

gen deines Herzens in dir erwachte, eine glückliche

Stunde war. Und es freut mich, daß ſie der Zufall

in meinem Hauſe für dich herbeyführte. – Denke

auch, daß es gerade an dem Abende des Tages war,

an welchem wir das ſchöne Bild der Zeit mit der

Sanduhr in der Hand ſahen, und die Auslegung des

Bildes dich ſo nachdenkend machte. Er war ſchön –

der Ernſt, mit dem du zuhörteſt, und dann mit der

treuherzigen Miene für dich allein einen Auszug der

Gedanken unſers Freundes wiederholteſt, während,

deine Augen auf das Bild geheftet waren, und
E 4 deine
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deine Hand jedes Stück davon berührte. Du

ſagteſt:

„Ein alter hinkender Mann, von dem Niemand

„glaubt, daß er ſchnell gehen könne, bis man

„am Ende eines Tags ſieht, daß er mit gro

»ßen Fittigen vorüberflog, und eben ſo ſchnell

» Menſchen, Glück, Entwürfe, Arbeiten und

„Gebäude mit ſeiner Senſe weggemäht hatte.–

„Ach! während in dieſer Stunde die Sandkörn

»chen aus dem obern Theile des Glaſes ſanft

»und leiſe herunterfloſſen, ſtürzten in Kala

-
»brien ſo viele Städte ein.“

Dieſer unerwartete Gedanke, und die Trauer der

Menſchenliebe, welche in deinen holden jugendlichen

Zügen verbreitet war, rührte uns Alle, wie du es be

merkt haben mußt. O vergiß nie, mein Kind! daß

einer der würdigſten Männer dir ſagte:

Ich wünſche, daß Sie dieſe Aufmerkſamkeit

bey dem Hinfließen Ihrer Lebenstage behalten

mögen. Denn eben ſo ſtill, eben ſo unaufhalts

ſam, wie dieſe Sandkörnchen, folgen ſich die

Augenblicke unſers Daſeyns.

Du wareſt für dieſe Lehre ſehr dankbar, und deine

Frage, wie die Sanduhren gemacht würden, zog

natürlich die Idee von allen andern Uhren nach ſich,

ohne daß du wußteſt, wie nützlich deine lobenswerthe

Wißbegierde meiner lieben Caroline war; denn

dieſe hatte noch nie etwas Ordentliches von den Uhren

gehört, oder gedacht, als daß man durch ſie wiſſe,

wenn man Mittags und Abends eſſe, in die Kirche,

in Geſellſchaft, und ſchlafen gehe. Herrn Golde aber

weiß

-

/
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weiß ich ſehr vielen Dank, daß er ſich um die Gabe

des guten Erzählens bemüht hat; denn dadurch haſt

du nun auch ein Modell dieſes ſchätzbaren Talents

geſehen, welches in dem geſellſchaftlichen Leben ſo nö

thig und angenehm iſt, und das meine Lina auch

beſitzen ſoll. Mir, meine Liebe! gabeſt du die Freude,

einen meiner Wünſche für dich erfüllt zu ſehen. Denn

ich verlangte immer von Grund meines Herzens für

das Glück des deinigen, daß du nichts unbemerkt

möchteſt vorüber gehen laſſen. Und dieſen ſchönen

Weg haſt du genommen. Ich ſeh es in dem Aus

zuge eines deiner Briefe an deinen Bruder, und in

jeder Linie deines Briefes an mich:

Deine häuslichen Beſchäftigungen - ſind dir

lieb. – Du möchteſt, wenn du auch die reichſte

Frau würdeſt, nicht eine davon verſäumen, und

du glaubſt, dieß nun recht gut gelernt zu ha

ben, und willſt jetzo noch Alles von mir wiſſen;

weil ich in trübem Wetter und einſamen Stun

den, wie bey Sonnenſchein, und in artiger

Geſellſchaft, immer eine zufriedene Miene ha

be; weil es dir am meiſten aufgefallen ſey, und

weil dir und Andern ſowohl dabey war.

Du ſagſt: das Bücherleſen allein giebt es nicht.

Sie haben mich in Geſellſchaften eingeführt; ich

werde vielleicht einmal verheyrathet – wenn

mich aber auch mein Schickſal unverbunden läßt,

und Sie, meine Tante und mein Bruder nicht

mehr leben, ſo möchte ich Alles wiſſen, wodurch

ich mir unter guten Menſchen Freunde, und in

einſamen Stunden Vergnügen machen könnte.

E 5 Dein
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Dein Bruder hat deinen Brief geleſen, und findet

deinen Wunſch gut. – Er ſagt, ich hätte dir eine

Idee von den Romanen gegeben, welches die Schrif,

ten ſeyen, die man zum Zeitvertreibe lieſt, ich ſolle

dir auch über andere Kenntniſſe einige

Briefe ſchreiben. Ich hatte dich an ihn ver

wieſen, damit er, nach der Geſchichte und Geogra

phie, auch die philoſophiſchen Briefe an

meine Schweſter mit dir durchgehen möge. Nun

will er nicht mehr, ohne die eigentliche Urſache zu ſa

- gen. – Seine Amtsgeſchäfte haben nicht zugenom

men, und die Stunden, welche er dir gab, ſind noch

in ſeiner Gewalt. Iſt es Laune, und muthwillige

Neugierde, die Lücken in meinem Kopfe zu ſehen?–

oder iſt es Nachgiebigkeit für den eifrigen Wunſch,

welchen du zeigteſt, meine Art, zu denken und zu ſe

hen, nachzuahmen – welches freylich viel leichter iſt,

als den Fußſtapfen des männlichen Geiſtes, und ſei -

nen Vorſchriften zu folgen? Uebrigens hat dein Bru

der recht, wenn er ſagt: ich hätte eine mir ſelbſt

gemachte Weiſe, Menſchen und Sachen

anzuſehen, und daß Alles, was ich ſehe und

höre, eine mir eigene Form annehme.

Glaube, mein Kind! es iſt nicht ſo vielSonderbares

in mir, als man ſich vorſtellt. Alle Menſchen, die

nur ein wenig eigene Kraft des Geiſtes oder des

Willens haben, gebrauchen die Gedanken, und die

Erfindungen der Andern auf ihre eigene Weiſe, wie

man Leinewand und Kleiderzeug für die Form ſeines

Körpers zurecht macht, wobey immer die freye Wahl

auf das fällt, was uns bey dem erſten Anblicke eine

Art
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Art Vergnügen gegeben hat. Andere nehmen. Alles

an, was man ihnen giebt; ſie lernen die Gedanken

des Dritten auswendig, ſo wie ſie ſich durch Nachah

mung kleiden. – Die Verſchiedenheit der Umſtände

macht aber das Meiſte, wie es bey mir geſchah. Ich

hätte gern alle Wiſſenſchaften in mir vereinigt; da es

aber nicht ſeyn konnte, ſo bog ich meine Begierde

nach Kenntniſſen, wie es die Umſtände erlaubten,

und ſuchte mir wenigſtens ihren Schattenriß zu eigen

zu machen, wie es Gemälde-Liebhaber mit den Stük

ken großer Meiſter halten. Wenn ihnen der Man

gel des Vermögens, oder Gelegenheit den Beſitz der

Gemälde verſagt, ſo kaufen ſie die Kupferſtiche da

von, welche auch als eine Gattung Schattenriſſe ans

geſehen werden können; denn man ſieht die Zeichnung

und die Stellung der Figuren, die Kunſt der Ent

fernung in Landſchaften, den Ausdruck eines hiſtori

ſchen Stücks, oder den Grad Wahrheit und Schön

heit der Natur im Werk eines jeden Meiſters. Eben

ſo, meine Lina! kenne ich die Werke und den Geiſt

der Gelehrten, und habe es mit dem, was ich daraus

lernte, gemacht, wie es mit den Kupferſtichen geht,

welche man theils in Rähmen mit Gläſern faßt, und

an Bändern aufhängt, theils in einem Schranke ver

wahrt, und ſie nur zeigt, wenn die Rede davon iſt.

Meine Sternheim, meine Roſalie, und meine

Pomona ſind eine ſolche Gattung Bilder, welche

ich nach meinem Geſchmacke des Artigen und Gefälli

gen einfaßte, und hinſtellte. Ich zeige das Glück

und die Freude, welche ich bey meinen Grundſätzen

genoß, wie ein freundliches Mädchen dem andern

das
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das Muſter einer Haube oder einer Verzierung zu

-

ſchickt, wodurch ſie ihre Reize erhöhen kann, und

wenn ſie vermuthet, daß die Eltern ihrer Freundin

nicht gerne große Ausgaben machen, ſo ſetzt ſie hinzu:

es koſtet nicht viel, und ſteht doch ſehr artig. –s

Sieh, Liebe! ſo iſt es mit mir geſchehen, und geht

auf einer Seite eben ſo mit dir. – Umſtände verſag

ten uns den Schmuckkoſtbarer Edelſteine, und gro- -

ßer Kenntniſſe; aber wohlgewählte Blumen zieren

deinen Kopf und mich eine anſtändige Haube. Indeſſen

können wir doch wiſſen, was Diamanten und Rubi

iten ſind, und zu was ſie taugen, ſo wie wir den

Werth aller Wiſſenſchaften kennen lernen, und uns

dieſe zu eigen machen wollen, die mit unſern Pflichten

am meiſten übereinſtimmen, weil nur dieſe den wah

ren Theil unſers innerlichen Glücks, und unſern

wahren Ruhm in ſich faſſen. Mit ſechzehn Jahren

iſt nun meine Lina aus meiner Schülerin zu meiner

jungen Freundin herangewachſen. Bisher ſagte ich

dir, was ich nach meinem Gutdünken für dein häus

liches Leben nützlich achtete. Du befolgteſt darinn

alle Lehrſtücke von deiner Tante und von mir. Nun

willſt du Alles wiſſen, was geſellſchaftliches Verdienſt

werden kann. Dazu dünkt dich meine dauernde

Heiterkeit wünſchenswerth. Du willſt wiſſen, auf

was für einem Grund ſie in meiner Seele

ruht, weil ich keine der gewöhnlichen

Luſtbarkeiten aufſuche, und gewiß auch

nicht immer ohne Sorgen, und ohne Wi

der wärtigkeiten lebe. W.

». - Laß
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Laß mich hier, meine heure Lina ehe ich dir

antworte, etwas ſagen, welches dir bey den Pflichten

gegen die Töchter deines Bruders – und überhaupt

bey allen jüngern Perſonen, als du, nöthig iſt:

Jugend wünſcht immer das nachzuahmen und

zu beſitzen, woßey ſie die Erwachſenen glück,

lich und vergnügt ſieht.

Zeige daher deinen zwey Nichten immer eine große

Zufriedenheit in deinen Mienen und Bezeigen, wenn

du etwas Nützliches arbeiteſt, etwas lernſt, oder ei

nen Befehl deiner Tante vollziehſt. Denn dadurch,

mein Engel! wirſt du in ihnen die nemliche Begiere

de, nach deinem Beyſpiele zu leben, entflammen, wie

du nach der Urſache meiner Heiterkeit begierig biſt.–

Denke dir zugleich alle böſen, alle fehlerhaften Men

ſchen, als ſo viel bedaurenswerthe Geſchöpfe, welche

das Unglück hatten, den Ausdruck der Freude das

Erſtemal in einer rohen oder ſchlechten Geſellſchaft zu

ſehen, und nun durch die uns allen natürliche Be,

gierde des Mitgenuſſes hingeriſſen, auf ihr ganzes

Leben von der Wahrheit und Güte entfernt ſind.

Unſer Wieland ſagt in einem Gedicht, welches er

im funfzehnten Jahre machte: -

Tugend! o wie reizend ſchön biſt du!

Ach! erkennten dich die Seelen,

Die für dich und deine Geiſtesruh

Laſter und ein glänzend Nichts ſich wählen!

O! wie würden ſie die Stimme haſſen,

Die ſie lachend in ihr Elend ruft!

O! wie flöhen ſie aus Circens Zaubergruft

Zu dir auf die königlichen Straßen ! .
DU- - -
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Du, meine Liebe! ſaheſt in deinem Hauſe immer

die Schönheit der thätigen Tugenden deines Stan

des vor dir. Es iſt alſo natürlich, daß dein biegſas

mer Geiſt ihr Bild und ihre Lehren mit Vergnügen

faßte. Deine Tante zeigte dir die ſanfte Würde des

häuslichen Verdienſtes aller Zeit – und von mir

willſt du hören, wie man ſanfte Munterkeit mit

ernſthaften Grundſätzen vereint.

Vielleicht, mein Kind! geht es mir, wie Künſte

lern, die von ſelbſt Etwas erlernten, und ſich gewiſſe

Handgriffe angewöhnten, die ihnen ganz geläufig

wurden, die ſie aber nicht deutlich angeben können,

weil die Kunſt ohne Ordnung in ihren Kopf kam. –

. Aber ich will es verſuchen, und zwar nur durch Ers

zählung deſſen, was ich that.

Die ſeligſte Stunde meines Lebens war die, in

welcher ich zuerſt wünſchte, Alles zu kennen, was

Gott auf unſerer Erde ſchuf, und was wir Menſchen

thun können, und thun ſollen. Denn ich achte es

für eben ſo große Pflicht, die Werke der Schöpfung,

als die von der Erlöſung zu kennen. Ja, ich finde

die Anweiſung dazu in der Bibel ſelbſt, wo zuerſt die

Geſchichte der Schöpfung beſchrieben iſt. Ich wies

derhole es, meine Lin a! daß dieſe Stunde die ſelig

ſte meines Lebens war, weil ſie die Entdeckung einer

unverſiegenden Quelle von reiner Freude, von Wahr

heit und Erquickung für mich wurde. Mein theurer

ehrwürdiger Vater gab mir früh einen Begriff

von der Erde und ihren Bewohnern. Aber auch, als

ich erwachſen war, zog mich das Pflanzenreich zuerſt

an ſich, gewiß weil ich darinn die erſten Gefühle

- eines
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eines innigen Vergnügens genoſſen hatte, und ich

bekenne dir, meine Lin a! daß mein Herz äußerſt be

wegt wurde, als ich vor zwey Jahren von Herrn ,

Wagenſeil in Kaufbeuren, dem ſchätzbaren

Verfaſſer des ſo nützlichen Wochenblatts für Bürger,

einige Blümchen geſchickt bekam, welche auf der Wieſe

wuchſen, auf der ich als Kind von zwey und drey

Jahren die erſten Blümchen für mich gepflückt, und

an ihren Farben und ihrer Geſtalt mich ergötzt hatte.

Ich ſah dieſe von Wagenſeil mit dem Gedanken

(N; –

- Ihr ſeyd Nachkömmlinge von denen, die ich in

meiner aufkeimenden Jugend ſah. – Aber

welch ein Unterſchied iſt zwiſchen den phyſiſchen

und moraliſchen Geſchöpfen dieſer Erde! – wie

viele Veränderungen ſind mit mir vorgegangen?

und dieſe Wieſe blieb immer nach ihrer urſprüng

lichen Beſtimmung ruhig, in immerwährendem

Ertrag nützlicher Kräuter, und lieblicher ein

facher Blüthen. Das Bild der erſten gütigen

Mühe und Sorgfalt meiner geliebten Eltern er

neuerte ſich auch in mir. – In Kaufbeu -

ren erhielt ich Leben, und die Grundlage im

Unterricht meines Geiſtes, neben dem unſterbs

lichen Gefühl für die Schönheit der Natur.

Gerne hätte ich dir nach meinem Gefühl von dem

Pflanzenreich fortgeſchrieben; aber da ich dein Ver

trauen in mich zu deinem Nutzen gebrauchen will, ſo

denke ich einen Gegenſtand vorzunehmen, der zu der

Jahrszeit taugt, in welcher wir uns beſinden. –

Denn ich wünſche, daß das, was ich an Kenntniß

- - dir
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dir nöthig achte, mit ſo viel Ordnung, und ſo viel

deutlichen Bildern vor dir erſcheine, als möglich iſt.

Nun dünkt mich eine Betrachtung über die Erde

jetzo grade recht ſchicklich zu ſeyn: - -

Sie iſt die allgemeine Wohnung aller Geſchöpfe.

Jetzo ſchlafen die Keime der Pflanzen in ihrem

Schooße; alle Gewürme haben ſich unter ihrer

Oberfläche vor der Kälte verborgen; große wil

de Thiere haben ihre Höhlen geſucht, und die

Menſchen zogen aus ihren hohen und niedern

Gebirgen Steine aller Art zu ihren beſondern

Wohnungen hervor, den Thon zu Ziegeln, den

Kalch zum Mörtel, mit welchem man die Stei- ,

ne in Mauern zuſammen verbindet, und Schie

ferplatten, womit ſie ihre Häuſer decken, in

denen wir denkende Weſen auch Schutz gegen

die Kälte und den Regen finden. – Aus den

Eingeweiden der Erde holte nan das Eiſen, mit

welchem ſo viele Theile unſerer Gebäude verfer

tigt und befeſtigt werden, und aus welchem

man die Aerte und Sägen gemacht, mit denen

die Waldbäume gefällt, zu Balken gehauen,

zu Bretern geſchnitten werden, aus denen die

Schiedwände in bürgerlichen, und durchgehends

die Dachgeſtelle in allen Häuſern, und dann

die Fußböden und Thüren bearbeitet werden.

Aus der Erde wird der Stein, das Salz und

der Sand gegraben, aus welchem das Glas

und das Porcellan beſtehet.– Alle Edelſteine,

alle Metalle ſind von ihr.

» - Was
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Was für ein reicher Stoff, liebes Kind! einen Theil

der Wintermonate damit hinzubringen, wenn du nun

von den Sandkorn – bis zu der Idee der höchſten

Gebirge gehſt, welche die nemliche Grundbeſchaffen,

heit haben, und dir dann auch alle Steinarten und

ihren Gebrauch denkeſt, vom Mühlſtein an, welcher

die einfachſte Form hat, und uns ſo nützlich iſt, bis

zu den herrlichen Bildſäulen, und halberhabener Ar-

beit, von der griechiſchen Baukunſt, bis zu der Stau

nen erregenden mühſamen Arbeit der gothiſchen

Thurmſpitzen, und ihrer Verzierungen; wenn du die

Reihe der Verſchiedenheit durchgehſt, von der aus Let

ten und Erde zuſammengeklebten Hütte des armen,

aber fleißigen, Grasmähers zu Speyer, bis zu den

aus lauter Marmor erbauten Palaſt des Fürſten Or

low in Petersburg, alle Bauer-, Bürger und

Herrenwohnungen in der Zeichnung betrachteſt, alte

Ruinen und neue Schlöſſer nach ihrem verſchiedenen

Geſchmacke gegen einander hältſt, von dem kleinen

an der Landſtraße ſtehenden Heiligenhäuschen, bis

zur St. Peterskirche in Rom – die Dorfkapellen,

die Klöſter und Stadtkirchen durchſchaueſt, und dar,

inn die ſo vielfältigen Formen und Abänderungen

ſiehſt, welche in dem Geiſte der Menſchen über das

Schöne, Schickliche und Nützliche der Gebäu

de entſtanden; – die viele Kunſt, Mühe,

Nachſinnen, und Anſtrengung aller Leis

bes- und Verſtande skräfte in ſo vielen Hand

arbeitern und Künſtlern, die zur Aufführung der ſo

verſchiedenen Gebäude nöthig ſind.

s Siehe,
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Siehe, meine Liebe! dieſes iſt der Weg, den ich

mit meinen Betrachtungen nahm. Ich fand darinn

viel wahren Genuß der ſchönen Kenntniß. Prüfe

nun deine Gefühle bey einem nochmaligen Durchleſen

dieſer Gedanken. Findeſt du auch Vergnügen das

bey; iſt dir dann durch jeden Mauer - und jeden

Bauſtein ein Theil dieſer Betrachtung über Mens

ſchenfleiß zurückgerufen worden, ſo gieb auch auf die

verſchiedenen Gefühle Acht, welche bey dem Anblick

zertrümmerter Felſenſchlöſſer der alten Zeit, und bey

neuen zierlichen Landhäuſern, bey Gefängniſſen und

Theatern, bey Tanzſälen und Hoſpitälern, in dir ent

ſtehen werden, ſo auch bey Schulgebäuden, Rath

häuſern u. a.

Dein Bruder, mein Kind! hat die Gelegenheit,

dir die ſchönſten alten und neuen Gebäude in Kupfer

zu zeigen, und dich etwas über Baukunſt leſen zu

laſſen. – Sage mir dann aufrichtig, wie er und

du mit dieſem erſten Spaziergange auf dem kleinen

Fußpfade zufrieden waret, auf welchen ich in dem

großen Gebiete der Wiſſenſchaften einſam, allein

durch meine Gefühle geleitet, gegangen bin. – Ad

jeu, liebe Lina! Wie..ſehr wünſche ich dir zu gefal

len, und in deiner Geſellſchaft auf jeden Schritt zu

rückzuſehen, den ich mit meinem Kopf und Herzen

machte ! – Baukunſt iſt ein Liebling meines Geis

ſtes, darüber könnte ich noch viel ſprechen, aber der

Brief wird ohnehin ſchon ermüdend lang für dich

geweſen ſeyn. Ich will alſo das übrige in dem näch

ſten nachholen, wenn es dir Vergnügen geben kann.

Fun fs
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Deine Wünſche für mein Wohl, und deine Freude

über die Hoffnung, in dieſem neuen Jahre noch viele

nützliche Briefe von mir zu erhalten, machten mir

ein gleich großes Vergnügen. Du hatteſt nicht nö

thig, mein Kind! als eine Entſchuldigung hinzu zu

ſetzen:

Ich wünſche Ihr Leben und Ihre Zufrieden:

heit auch aus Liebe für Sie, und nicht allein,

weil Sie mich auf eine ſo gefällige Art unter

richten.

Es iſt, liebe Lin a! allen Menſchen gemein, die

Dauer des Angenehmen zu wünſchen, ſo wie wir uns

Alle, ſo ſchnell wir können, von dem Verdrießlichen

entfernen. Ich freue mich, daß deinem guten reis

nen Herzen die Dauer meines Lebens lieb iſt, und

deine Begierde, mir nachzuahmen, giebt mir das

ſüße Vergnügen, alles ſchon gelernte und erfahrne.

Gute zu wiederholen, und aufmerkſam zu ſeyn, Alles,

was mir jetzo noch vorkommt, wohl zu faſſen, um

es dir mitzutheilen.

Nützlich ſeyn, iſt das ſchönſte Loos der jetzi

gen Jahre meines Lebens, und ich achte den Augen

blick, in welchem ich meine dir ſo gefällige Schreib

art fand, für ſehr glücklich. Denn bey dem Leh

ren wird man nur durch den gefälligen Vortrag nützt

lich. Merke es dir, beſte L in a! und lehre das klei

g Lottch en und Sophie Alles freundlich und lieb

reich, wie du es bey mir für dich liebſt, –

F 2 Ich



84

Ich ſoll, ſagſt du, doch von den Gebäuden fort

fahren, indem du viel Vergnügen dabey ahndeſt,

nachdem es dich den letzten Sonntag ſo ſehr freute, als

dein Bruder dich in ſeinem Hauſe umherführte, dir

den Bau der Gewölber im Keller, und die Urſache

erklärte, warum die Steine in den runden Bogen ſo

viele Jahrhunderte feſt zuſammen hielten, und daß

die Häuſer durch die Keller geſunder und trockner wer

den. Er hat dir zugleich die großen Haupt- und die

leichten Schiedmauern gewieſen, wie die erſten un

ten am breiteſten ſeyn müſſen, und dann allmählig

abnehmen, die zweyten aber in einem mit Ordnung

geführten Gebäude meiſtens auf einander paſſen, und

ſich tragen ſollen. Der Geiſt eines guten Baumeis

ſters dünkt dich ſehr verdienſtvoll zu ſeyn, wenn er

alle Gebäude, nach dem, wozu ſie beſtimmt werden,

aufzuführen, einzurichten, und zu verzieren weiß. –

Aber du wunderſt dich ein wenig, daß ich die Hütte

des Grasmähers der Speyeriſchen Wieſen, und

den Pallaſt des Fürſten Orlow zuſammenſetzte.

Ich wollte dir, meine Liebe! bey dem Gedanken:

Menſchen wohnungen, gleich die zwey äußerſten

Enden zeigen; – und da ſchien mir das höchſt ein

fache, nur für die äußerſten Bedürfniſſe errichtete,

Hüttchen des armen Grasmähers – und der von

Innen und Außen mit Marmor bekleidete Pallaſt

des Fürſten Orlow, als das koſtbarſte Gebäude,

am tauglichſten, weil ich dann zwiſchen beyde eine

Menge anderer Häuſer ſtellen, und mit dir viele Be

trachtungen darüber machen kann. Denke dir bey

dem aus Leim und Erde zuſammengeklebten niedern

Hütt

-
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Hüttchen, ſo nur neun Schuh hoch, zwanzig Schuh

lang, und neun Schuh breit iſt, die erſte einfache

Bauart der Menſchen, welche, wie wir, geſtaltet,

wie wir, einen Geiſt und eine Seele hatten, aber –

wie wenige Bedürfniſſe, wie wenige Gedanken unb

Vorſtellungen des Schönen, des Gemächlichen und

Mannichfaltigen, welches wir jetzo kennen und ge

nießen, ſeitdem nach der Anordnung des Schöpfers

die Zeit, und die vermehrte menſchliche Geſellſchaft,

die Kräfte unſers Verſtandes, und die Fähigkeiten

des Körpers hervorzuſuchen und zu gebrauchen

lehrte? - - --

Du haſt ſelbſt über den Geiſt eines Baumeiſters

nachgedacht. – Stelle dir nun auch die Verſchie

denheit vor, welche Landesgewohnheit oder Umſtände

unter Menſchen machen, da man in dieſem Orte jede

Anlage der Natur wecken, anbauen, und vervoll

kommnen, – in jenem erſticken, oder ſie wenigſtens

ewig ſchlummern ſteht. Liebe um ſo mehr die

Stelle, welche das Schickſal dir einräumte, da es

dich von der unruhigen Sorge und der Arbeit des

Mangels, und von der Zerſtreuung des Ueberfluſſes

gleich weit entfernte, aber doch auf eine Art Anhö

he brachte, von wo du in deinen Erholungsſtunden

eine große Gegend der Natur und Menſchenwelt

überſchauen kannſt. -

Du willſt gerne an meiner Hand umher gehen.

Komm, mein Kind! wieder zu der Hütte des Gras

mähers, die ich deswegen vor allen andern Hütten

wählte, weil die einfache Geſchichte des Mannes mir

- F 3 gefiel.
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gefiel. Es fiegen jenſeit des Rheins viele Wieſen,

welche von fremden Mähern beſorgt werden. Dies

ſer Mann hatte die Oberaufſicht, und erfüllte ſein

kleines Amt ſehr gut, fragte, und bat um Erlaub

niß, weil er nirgends etwas Eigenes beſitze, den

Winter in dem Hüttchen bleiben zu dürfen, welches

er für die Zeit der Heuerndte errichtet hatte. Es

wurde ihm geſtattet, und er klebte es, ſo feſt er

konnte, zuſammen, damit ſeine Frau, ſeine Kin

der und er gegen die Witterung beſchützt wären.

Zum Danke für den ruhigen Beſitz des kleinen Plaz

zes hielt er nicht nur die Waſſergräben der Wieſen in

Ordnung, ſondern er ſieng auch die Maulwürfe weg,

rottete das ſchlechte Gras aus, ſäete guten Heuſaa

men an die Stelle, ebnete und verbeſſerte, was er

konnte. Nun wurde ihm auch vergönnt, die uns

nützen Büſche und Stauden auszurotten, zu verbren

nen, und dort Erdäpfel zu pflanzen. – Er beſtellte

alle Jahre die nöthigen Mäher, beſorgte die Wieſen

auf das Beſte, und lebte ſo ſparſam und ordentlich,

daß er immer Etwas für ſeine Kinder zurücklegte.

Das ganz einſame, kleine Hüttchen rührte mich bey

einer Spazierreiſe nach Schwetzingen, und die

Geſchichte des Mannes noch mehr. Ich kam mit

dem Bilde ſeines ſorgſamen und treuen Fleißes zurück

in die Stadt, und konnte mich nicht verhindern, zu

wünſchen, daß doch alle Bewohner der großen und

kleinen Häuſer ihre Pflichten als Herren, als Bürº

ger und Hausväter eben ſo vollkommen erfüllen möch

ten, als der Mäher in ſeinem armen Hüttchen auf

der Wieſe für das gemeine Beſte, und in Sparſam

keit
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keit für ſeine Kinder ſorgte, die er auch zur Arbeit

auferzog. –

Von dieſem Gedanken, meine Lina! kannſt du

anfangen, um dieſen Winter über alle die Standes

und Berufsarbeiten der Bewohner deiner Stadt, die

von den Landleuten, und ihren großen und kleinen

Beherrſchern kennen zu lernen. Denn, meine Liebe!

ehe du weißt, was jedes nach der Ordnung der Welt

zu thun hat, kannſt du ja in keiner Geſellſchaft mit

Einſicht und Gerechtigkeit über die Menſchen urthei

len, noch loben oder mißbilligen. Fürchte dich nicht,

daß es eine zu große Arbeit ſey, liebes Kind! ſon

dern freue dich in der Stille – in deinem Kopfe

Platz für das Gute zu haben, weil dein Gedächt

niß mit keiner Art nichtswürdigen Zeugs eingenoms

men iſt, indem dein Bruder, als ein ſehr rechtſchaf

ſener Mann, nicht nur für deinen Schul- und Relis

gionsunterricht ſorgte, ſondern auch in der Zeit,

da ſeine Geſchäfte ihm erlaubten, um ſeine Familie

zu ſeyn, alle Unterredung in Scherz und Ernſt der

Vernunft weihte, ſo daß weder die Gefühle der Sit

ten, noch der Menſchenfreundſchaft beleidigt wurº

den.– Denn, o meine Lina! wie oft geſchieht es,

daß ihr lieben unſchuldigen Geſchöpfe aus der Stube

eures Lehrers kommt, der euch nach den Büchern der

Religionsvorſchriften alles wahre Gute, oder nach der

Vernunftlehre alles Kluge in das Herz und in den Geiſt

zu prägun ſuchte. – Eure jungen Seelen nahmen

es auf, dachten es gerne zu befolgen, und dann kommt

Ihr in das Zimmer der Erwachſenen – hört ſittens

loſe Scherze, die eure urſprüngliche Reinheit verder

F 4 ben –
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ſtenliebe beleidigen, oder thörichtes Zeug, wodurch

eure Vernunft anzunehmender Aufklärung verhindert

wird. Liebe trugloſe Jugend! was ſoll nach dieſem

widerſprechenden Weſen aus euch werden, wenn ihr

nun hört, daß die Erwachſenen auch die Vorſchriften

erhielten, die man euch giebt, und ihr ſeht ſie nicht

befolgen? – Ihr werdet geſtraft, wenn ihr nicht

jedes Wort auswendig behaltet, und ſehet die Ael

teren jeden Lehrſatz vergeſſen und übertreten, –

Theure Lin a! wie glücklich war dein Loos! –

Deine Eltern, deine Tante übten jede Tugend, die ſie

dich lehrten, und die Geſpräche deines Bruders ſind

nützlich, wie die Bücher, die er die giebt. – Von

ihm und in ſeinem Hauſe kannſt du einen richtigen

Begriff von den Pflichten des Wiſſens, und der Art

beiten eines Rechtsgelehrten erhalten. –

Kaiſer Juſtini an der Erſte, welcher im Jahr

596 nach Chriſti Geburt ſtarb, und von dem die

meiſten jetzigen Geſetze da ſind, ſagte:

Gerechtigkeit iſt der feſte und beſtäns

dige Wille, eiuem Jeden das, was ihm zu

kommt, zu geben, es mag Güter, Ehre, Lohn

oder Strafe ſeyn,

Es war ſchön, meine Lina!, daß ein Fürſt, dir die

Obergewalt hatte, eine ſo deutliche Vorſtellung

von dem Sinne des Wortes Gerechtigkeit ge

faßt hatte. – Da man nun nachher eine Abtheis

lung des gerechten Gebrauchs der Obergewal machte,

und ſagte: – ſie muß Alles gleich gerecht aus.“

theilen, vergelten und ſchützen, ſo wollte

- s Man
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man dem Volke nach dem alten Gebrauch, da alles

Nützliche in Bildern vorgeſtellt wurde, auch dieſe drey

fache Eigenſchaft der Gewalt ihrer Oberherren deut

lich zeigen, und bildete die Gerechtigkeit mit einer

Waage, die alles recht gleich abtheilt, den Ver

dienſten Lohn, dem Verbrechen Strafe giebt,

und mit dem Schwerdte in der Hand ſich und die

Ihrigen ſchützt. – Es war für das gute Volk auch

tröſtlich, daß man dem Bilde die Augen verband,

weil man damit andeutete, daß niemals darauf geſe

hen werden ſollte, ob der Reiche oder Arme, der Vor

nehme oder Geringe, der Fremde oder Anverwandte

Recht fordere.

Schön iſt es, daß, da die Fürſten ihren Räthen und

Magiſtratsperſonen die Gewalt anvertrauten, in ih

rem Namen Recht zu ertheilen, dennoch Allen, die

über Unrecht der Räthe und des Magiſtrats zu kla

gen Urſache haben, die Hoffnung bleibt, bey dem

oberſten Richter, wie unſere Kaiſer genennt werden,

Hülfe und Recht zu finden, welche das Kammers

gericht, den Reichstag und Reichs - Hof

rath aufſtellten, um zwiſchen den Klagen des ge

ringſten Unterthanen und ſeines Oberherrn, zwiſchen

dem ärmſten Bürger einer Stadt und ſeinem Magi

ſtrat zu entſcheiden,

Denke jetzo, meine Lina! bey dem Bilde des

Pallaſtes eines Monarchen an den wirklich größ

ten Vorzug ſeines Standes, Bedrängte zu

ſchützen, Tugend zu lohnen, Laſter zu ſtra

fen, und Jedem den ruhigen Beſitz ſeines

Eig enthums zu ſichern.

– F5 Bey
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Bey dem Gebäude eines ſtädtiſchen Rathhauſes

kannſt du nun mit Einſicht wünſchen, daß doch die

Magiſtratsperſonen ihre vom Kaiſer, oder von ihren

Fürſten erhaltene Gewalt, zum Beſten ihrer Mitbür

ger oder Mitunterthanen gebrauchen mögen, damit

ſie den ſo ſchönen Ruhm und den Segen der gerechten,

einſichtsvollen Vorſteher des gemeinen Wohls verdie

nen. Alsdann, mein Kind! iſt gewiß jeder Rath

ein ehrwürdiger, verdienſtvoller Mann, er mag in

dem Reichsrath des Kaiſers, in dem Engliſchen und

Franzöſiſchen Parlement, in einer kleinen Reichs

ſtadt, oder Beamter oder Schultheis auf dem Lande

ſeyn. Alle müſſen die Geſetze ihres Landes, und die

gerechten Beſitzungen ihrer Herren, ihrer Nachbarn

und Untergebenen kennen.

Ich habe dich jetzt aus meines Mähers Hütte ſchon

ziemlich weit auf ernſthafte Gegenſtände geführt.

Mache noch einige Schritte mit mir, liebe L in a!

um die Grundpfeiler der ausübenden Gerechtigkeit

zu betrachten, auf welchen von jeher Friede und

Wohlſtand der Menſchheit ruhten: –

Erſtens Naturrecht, welches die reine einfache

Vernunft, kleinen, mit einander lebenden Familien

vorſchrieb, das Gute für ſich und für ſeinen Nächſten

zu thun, und das Schädliche für Beyde zu meiden,

und zu hindern. Die Pflichten waren, daß Eltern

für ihre Kinder ſorgten, und Jeder hatte das Recht,

ſeine Freyheit, ſein Leben und ſein Eigenthum zu

vertheidigen. –

Zwey
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Zweytens das Völkerrecht, wo der Name

ſchon eine Menge mit einander verbundener Men

ſchen anzeigt, die ein Land bewohnten, wo natürlich

der erſte Familienvater die Arbeiten und die Pflich

ten eines Jeden vorgeſchrieben hatte. Dieſe führten

ihre Kinder auch ſo. – Als ſie ſich nun vermehrten

und ausbreiteten, kamen ſie endlich an ein Stück

Land, das ſchon bewohnt war: – da mußten Beyde

die Grenzen für ſich und die Nachbarn beſtimmen–

Jeder vertheidigte nach dem ſein Vaterland, und ſeine

Landsleute, ſeinen Acker, ſeine Wohnung und Wald,

die Viehheerde, das Wild und den Fiſchfang ſeines

Landes. Die an den Grenzen wohnten, tauſchten

mit einander. Vielleicht war der erſte Handel dies

ſer Art eine milchgebende Kuh des Ackermanns gegen

ein Paar Hirſche des nahen Jägers. – So entſtand

Vaterland und Handel, Sicherheit des Wohnſitzes

der Nationen, und das Anſehen der Aelteſten, welche

ſagen konnten: – „So führte unſer Vater den

„Acker - und Hüttenbau – ſo theilte er das Land

„aus – und ſo wurde es mit den Grenzen und

„dem Handeltauſch der Nachbarn gehalten – ſo

»weit dürfen dieſe, ſo weit wir. – Dort iſt ein

»Stück, dieß wollten die Andern haben, aber ich ver

»theidigte unſern Beſitz; ich munterte meine Lands

„leute auf, feſt dabey zu halten, da wichen die An

„dern zurück.“ – Und ſo, meine Lina! entſtand

aus dem Rath und der Anleitung mehrerer Aelteſten

dieß, was man jetzo noch die Regierung einer Re

publik nennt. Beſaß aber ein einzelner Menſch alle

dieſe Kenntniſſe allein, und ſeine Landsleute fühlten

den
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den Nutzen ſeiner Anführung und ſeines Raths, ſo

ſagten Sie: – Führe uns im uner, wir wol

len dir gehorchen. Da entſtand

Drittens das Staatsrecht, welches die Ge

walt der Fürſten und die Pflichten der Unterthanen

in ſich faßt, woraus Könige ſehen, was ſie ihrem

Lande Gutes thun– und ihre Völker, auf was Art

ſie ihren Dank und Gehorſam zeigen können,

Nun weiß meine Lina aus den artigen Erklärun

gen, die ihr werther Bruder über die Zeitung mach

te, daß das heutige Staatsrecht der Fürſten einen

weiten Umfang von Anſehen und Pflichten in ſich ent

hält– Krieg und Frieden, Geſetze, Regierungsbe

diente, und Vorſchriften für ihre Amtsverrichtungen,

Nachſicht für ihre Fehler, oder Strafe und Verluſt

ihrer Stelle, Ehren und Geſchenke, Sorge für Schu

len, für Nahrungsſtand, für Handlung, für Sicher

heit und Vertheidigung des Landes; – und weil

alles dieſes zum gemeinen Beſten iſt, ſo iſt billig,

daß Alle Etwas zu den Koſten bezahlen, wo dann

der Fürſt die neue Sorge fühlt, die Abgaben der Un

terthanen wohl anzuwenden, und deswegen eigene

Räthe hat, welche Finanz- oder Kanmerräthe hei

ßen, die für die Unterhaltung des Hofſtaats, der Regie

rungsbedienten, der Armeen, und bey Fürſten, wel

che mitten im Lande wohnen, für den Bau der Fe

ſtungen gegen die Anfälle unruhiger Nachbarn, oder

bey den Ländern, die am Meere liegen, für die

Schiffsflotte ſorgen müſſen.

Da anfangs die Menſchen in kleinen Geſellſchaften

beyſammen wohnten, und nach der Verſchiedenheit

ihres
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ihres Bodens und ihrer Lage andre Nahrungsarbei

ten hatten, ſo mußte natürlich unter Bergbewohnern,

und denen an den Seen und Flüſſen – unter Leu

ten, die von der Jagd, und andern, die von der Vieh

zucht lebten – unter denen, die handelten, oder nur

Handarbeit hatten, eine verſchiedene Denkart und

Gewohnhetten entſtehen, wozu auch die Geſetze und

Freyheiten kamen, welche ihnen ihre Anführer und

Oberherren gaben, deren Aufrechthaltung zu einer

Bedingniß wurde. Wenn ſie einen neuen Schutz

herrn wählten, oder wenn ein Mächtiger ſie und ihr

Stück Land eroberte, ſo verſicherte er ſie als ein Zei

chen ſeiner Gnade, daß ſie ihre alten Rechte und Ge

wohnheiten behalten ſollten. Daraus entſtand

Viertens das bürgerliche Recht, welches

jedes Volk oder jede Stadt zu ihrem eigenen Nutzen

feſtgeſtellt hat. Aber, als die Oberherren einzelner

kleiner Herrſchaften Luſt bekamen, anſtatt, zum Bey

ſpiel, ihr Holz und Wild freundlich gegen des Nach

barn Korn und Rindvieh zu verhandeln, das Acker

land und die Wieſen ſelbſt zu beſitzen, ſo ſagten ſie

den Muthigſten unter ihren Leuten, wie angenehm

und nützlich es für ſie Alle wäre, wenn ſie dieſes

Stück Land hätten: – >

„Helft es mir einnehmen. Ich gebe euch dann

einen Theil der Felder zu dem Stück Wald, ſo

ihr ſchon beſitzt.“ – -

Dieſen gefiel es; die friedlichen ſchwachen Nachbarn

wurden überwältigt, und mußten den neuen Ober

herrn erkennen; die Gehülfen bekamen ihr Stück

Land, mußten aber verſprechen, bey der nächſten Ge

legen
x -
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legenheit zu einer neuen Eroberung, oder wenn die

friſch unterjochten Leute ſich empören, und frey

machen wollten, ihm wieder an die Hand zu gehen.–

Sie ſahen neue Vortheile dabey, und verſprachen,

ihm immer, als ihren Führer, zu gehorchen und bey

zuſtehen, mit Bedingniß, daß er ſie und ihre Kinder

bey dem Beſitze des gegebenen Feldes, Waldes, und

Arbeiter beſchützen ſolle. Dieſes ſagte der Obere

ihnen zu, und ſo entſtand nach und nach

Fünftens das Lehn recht, weil die Oberherren

bey ihrem Verſprechen des Schutzes hinzuſetzten:

„Ihr ſollt die Güter haben, ſo lang

ihr mir treu bleibt,“

und ſie alſo nur aufWohlverhalten weglehnten. Dieſe

kleinen Unterherren arbeiteten nun nicht mehr

für ihren Unterhalt; dieß mußten die Landleutethun,

welche in ihren eroberten Antheil gefallen waren, und

ihnen auch alle Dienſte leiſten, welche der Oberherr

von den Seinen begehrte. Natürlich behielt dieſer

die beſten Köpfe ſeiner Anhänger, und die ſich bey

der Eroberung des nachbarlichen Landes am muthig

ſten zeigten, auch im Frieden nahe bey ſich, zum Ra

then bey neuen Unternehmungen, und zur Geſells

ſchaft.– Daraus entſtanden die Vorrechte des Adels,

immer die Nächſten um den Fürſten zu ſeyn; Hand

arbeit wurde verächtlich, aber mit dem Schwerdte

Andern ihr Erworbenes nehmen, wurde rühmlich,

wie es der größte Theil der Geſchichte zeigt.

Dieſes Alles, meine Lina! ſollte in die kleine Bi

bliothek kommen, die ich für dich ſchreiben will, aber

das Haus des Rechtsgelehrten verführte mich zum

- Schwa
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Schwatzen über dieſen Gegenſtand. Möge ich dich

nicht ermüdet haben, meine Liebe! und mögeſt du

mir bald ſagen, ob dieſer Brief dich freute! Aber

unter uns – Liebe! wir ſind nun Beyde ein Jahr

älter, als 1783 im Februar, und man erwartet,

daß wir Beyde geſcheidter ſeyen. Vergnügen am Nütz

lichen und Wahren iſt immer das ſicherſte Kennzei

chen des guten Verſtandes geweſen. – Wir wollen

deswegen doch manchmal mit einander lachen. Du

weißt, daß ich den feinen Scherz, das Tanzen, die

Munterkeit und das Singen liebe. Adieu, ich ſetze

nur noch den Stammbaum der Baukunſt her, wel

chen ein vortrefflicher Kopf in Frankreich machte, –

und der auf alle Künſte paßt.

Aus dem Nöthigen kam

das Nützliche, dann Schöne, und von dieſem

das Gute - Feſte, Artige Feine,

sº Einfache, Neue - Es

Platte - Schlechte, Geputzte Gºmes

Gross 1 Ländliche, stes Giants Edle,

sº - Ernſthafte, Leist, a Form,

Rohe und An Ordnungsvolle es

Reiche, Prächtige, Erhabene.

Sechs
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Sechszehnter Brief.
-

Du ſagſt ſehr artig, mein Kind! ich hätte dir eine

neue Stadt gebaut, und auch lauter neue Einwoh

ner gegeben, indem du nach meinem letzten großen

Briefe, nicht nur die Häuſer deiner Nachbarn, ſon

dern die von der ganzen Straße mit dem verbundes

nen Nachdenken über ihre Erbauer, und die Be

ſchäftigungen ihrer Beſitzer betrachteteſt. – Hand

werker, Kaufleute und Gelehrte ſind mehr für dich

geworden, als ſie vor dieſem Briefe waren. Es

dünkt dich ſogar, Gott und Menſchen ſeyen dir lieber

als ehemals. - -

Es freut mich innig, meine Lina! deinen Neben

geſchöpfen und ihrem Urheber dieſen Dienſt in deinem

Herzen geleiſtet zu haben, indem du dadurch gewiß

beſſer und glücklicher biſt, als du vor dieſem Tage

wareſt. – Dein freundlicher Wunſch, daß du im

Stande ſeyn mögeſt, deinen Geſpielinnen alles das

wieder ſo mitzutheilen, wie dik es fühlſt, verdient

den Segen des Himmels. – Schön iſt der Zweifel,

welchen du in deine Redekunſt ſetzteſt, als du bey

deinem erſten aufwallenden Lobe über mich und dein

Glück in meinem Umgange, zwey deiner Freundin

nen ganz kalt fandeſt, von der dritten ausgelacht

wurdeſt, und von der vierten gar nichts ſagen kannſt,

indem ſie, wie dich dünkte, aus Furcht vor den An

dern ſchwieg. Du haſt da ſehr viel von dieſer letzten

geſehen und geſagt, indem du die ganze Schwäche

ihres Kopfes und Herzens anzeigteſt. Sie iſt

- ein
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ein Jahr älter als du, kennt dich länger als die drey

andern, hat in deinem Hauſe immer ſo viele Liebe

und Freundſchaft genoſſen, hat die Lehren deiner

Tante und deines Bruders mit dir gehört; und da

ſie ein Paar reichere Mädchen, als du biſt, gleichgül

tig bey deiner Freude ſieht, und eine etwas Vorneh

mere über die Wärme deines edeln Herzens lachen

hört, ſo hat ſie den Muth nicht, für ihre gute Lina

ein Wort zu reden, oder dem Guten, wovon du ſpra

cheſt, ihren Beyfall zu geben. Liebe! dieſes Mäd

chen ſoll deine vertraute Freundin nicht mehr ſeyn;

bey den Andern mag ſie werden was ſie will. –

Denn wenn ſie bey ihnen allein iſt, wird ſie mit der

Vornehmen über meine Lina lachen, und bey den

Reichen kalt von ihr ſprechen, wie halbe Köpfe und

halbe ſchwache Herzen es immer thun. – Sie ſind

nicht, was ſie ſeyn wollen, ſondern das, was Andre

aus ihnen machen, und daher oft gefährlicher und

ſchädlicher als offenbare Feinde. –

Du kommſt jetzo, meine Liebe! in die geſellſchaft

lichen Verbindungen, und mußt nothwendigerweiſe

auch über Menſchengeiſt und Menſchenhandlung un

ter ſich nachdenken lernen. Dieſer kleine Vorfall

kann dir, wenn du ihn in deinem Gedächtniſſe auf

bewahreſt, zu dem erſten Lehrſtücke dienen. Einmal,

meine Beſte! müſſen wir mit Perſonen, welche wir

nicht ganz kennen, niemals mit ganz offenem Herzen

von dem reden, was wir lieben oder fürchten, weil

wir uns, wie du geſehen haſt, der Gefahr ausſetzen,

über das, was wir lieben, ſpotten zu hören, oder

die kalte Gleichgültigkeit zu bemerken, welche dir ſo
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ſchmerzlich war. – Dabey aber, meine Lina! mußt.

du auch überlegen, daß die drey jungen Frauenzim

mer nicht an den Ton und an die Betrachtungen ge--

wöhnt wurden, welche dein Herz von deinen erſten

Jahren an kennen und lieben lernte. – Sie waren

alſo gar nicht vorbereitet, von ſo etwas reden zu hö

ren, und gewiß haſt du kein Wort von ihrem Putze

geſagt, der, wie du ſchreibſ, ſehr ſchön war, und von

dem ſie vielleicht in ihrer Seele eben ſo viel hielten,

als du von den Kenntniſſen, welche du ſammelſt;

und, Liebe! ich möchte wohl wiſſen, was dich hinder

te, von dem Putze zu reden, welchen du, ohngeachtet

deines Unwillens, ſo gut bemerkteſt. – Frage dich

ſelbſt, theure Lina! antworte dir aufrichtig, und

verzeih mir eine Vermuthung, welche dir zur Kennt

niß deines eigenen Herzens, und zum Maaßſtabe dei

ner Urtheile über Andere dienen kann.

Man ſchweigt oft bey dem Anblicke

eines Gutes, welches man ſchätzt, und

nicht ſelbſt beſitzt. –

Dieſes, mein Kind! geſchieht den beſten Menſchen,

weil es ſo natürlich iſt, daß man jede Art von Glück

genießen möchte, und einen kleinen Schmerz fühlt,

wenn man es entbehren muß. – Der gute Menſch

verbirgt dieſes in ſein Stillſchweigen; der Bösar

tige beneidet und haßt den, der das Gute hat, ſo

er ſich wünſcht; der Stolze ſucht es lächerlich zu

machen; derKluge und Edelmüthige aber weiß,

daß Geiſtes- und Glücksgaben ungleich ausgetheilt

ſind, daß jeder Menſch ſeine eigenen Verdienſte ha- -

ben, jeder auf eine andere Art glücklich und liebens

würs



würdig ſeyn kann. – Er genießt ſeine Vorzüge

ohne Prahlerey, ſieht die von den Andern ohne Kun

mer und ohne Neid, beſonders weil der kluge Edle

ſich nur die wahren dauernden Vorzüge des aufgeklär

ten Geiſtes und ſanften guten Herzens zu erwerben

ſucht, die, wie ich dir in meinen erſten Briefen ſagte,

immer in unſerer Gewalt ſind, uns nie verlaſſen, und

uns immer Ruhm und Ruhe geben. Es wäre,

meine Lina! beynahe nur erzwungenes Kunſtwerk,

wenn du nicht, wie andre Mädchen, jede Zierde der

Kleidung liebteſt. Du weißt aber ſchon, daß man

ohne Koſtbarkeit zierlich gekleidet ſeyn kann, und daß

der Putz der Reichen dem, der wenig Vermögen hat,

keine Ehre macht, ſondern den Ruf der Eitelkeit und

Unbeſonnenheit zuzieht. Mögeſt du wiſſen, wie äu

ßerſt artig und ſchön geputzt dich alle Leute hier fan

den, da du doch nur das ſo wohlfeile Leibkleid von

ſtrohfarbnem Batavia, mit den noch wohlfeilern

ſelbſtgemachten Jasminblüten garnirt, trugeſt! –

Die reine Geſichtsfarbe der reineſten Seele, Geiſt und

Beſcheidenheit in deinen holden Zügen, deine hell

braunen Haare, nett unter deinem Strohhute geord

net, der voll Liebe und Vertrauen an mir hängende

Blick deines ſchönen Auges, dein leichter Gang, und

die angenehme Bewegung deines Kopfes, der Aerme

und Hände – Lin a! dieß iſt genug Aeußerliches,

gewiß genug. Ich grämte mich, wenn du eine auf

fallende Schönheit wäreſt, und manche Männer, Au

gen ſo frey auf dich geheftet ſähe. – Merioneth

gefällt dir - Lin a! meinem Lieblinge wird nur die

ſchön geſchmückte Seele gefallen. – Nur edle, ſchätz
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bare Jünglinge werden ſehen, was meine Lina

iſt. – Seyfroh, meine Kind! die Liebe, welche du

einflößen wirſt, wird mit Verehrung verbunden ſeyn,

und welches Geſchöpf kann mehr wünſchen? Eile,

Liebe! verſäume keine Zeit, an der Vollendung der

Zierde deines Geiſtes zu arbeiten, und zugleich deine

Geſinnungen zu veredeln: – dann wirſt du auch

den Kunſtfleiß im Putz ſchätzen, und gerne den ſchö

nern Putz eines andern Mädchens ſehen und loben;

aber nie mehr von deinem Wiſſen zu bald und zu

laut reden. – Denn ich glaube, die kalte Stille der

zwey Frauenzimmer entſtand auch aus dem Gefühle,

etwas Schätzbares an dir zu bemerken, das ihnen

nicht eigen war. Gieb Acht auf ſie, rede nicht mehr

von dem, was ihnen gleichgültig oder unangenehm

ſchien. – Sey aber freundlich in Allem, und wann

ſie einſt dich nach mir fragen, ſo ſprich mit mäßiger

Liebe von mir, und den Urſachen, warum du mir ſo

gut biſt. – Ich beſuche euch bald, dann will ich dir

ſagen, wie weit du mit deiner Offenherzigkeit gehen

kannſt, ohne Andere zu kränken, oder ſie zu deinem

Schaden zu erzürnen. Vermehre alſo deine gemachte

Einſammlung ganz ſtill für dich, bis eine wahre

gute Freundin dich bittet, ihr Etwas von deiner Aus

bildung zu erzählen. Ich mag es übrigens wohl leis

den, daß du überzeugt biſt, dein Bruder und ich

hätten Alles mit einander verabredet, was ich ſchrei

ben, und was er ſagen wolle; denn du findeſt doch

immer darinn nur Liebe – wahre Liebe für dich.

Mein Gedanke von den Gebäuden gefiel ihm – und

mir gefällt, daß er dich alle Bau-, alle Mauer-, Pfla“

ſter
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ſter und Marmorſteine kennen lehrte. Es war

vortrefflich, daß er dich bey der kleinen Amtsreiſe

mitnahm, und bey dem Steinbruche ausſteigen ließ,

damit du die Lage der großen Blöcke in dem Innern

des Berges ſehen, und die Werkzeuge und Arbeit der

Menſchen dabey betrachten möchteſt. – Klug war

es, daß er dich dann in der ſo ſchönen Reſidenz zum

Steinhauer, der ihnen die Form giebt, und zu den

prächtigen Gebäuden führte, wo die Steine, von

welchen die allmächtige Hand der Natur in den Ber

gen einen ungeheuren Vorrath zuſammenhäufte, in

der Stadt durch den Kunſtfleiß, welchen ſie in Men

ſchenhände legte, wieder zuſammengeſetzt und verbun

den werden: – hier ein Palaſt mit hohen ſchlan-

ken Säulen, mit Blumengewinden über den Fen

ſtern, mit Gefäßen und Bildern verziert – dort das

niedere einfache Mauerwerk der Wohnung eines fleis

ßigen Tagelöhners, der ſein Brod bey dem Baumeis

ſter des großen Hauſes verdient. – Wenn du einſt,

meine Lina! die Abgüſſe, oder die alten Bildſäulen

der Griechen und Römer ſiehſt, ſo denke, daß die

Blöcke des weißen Marmors eben ſo roh und un

förmlich aus dem Berge kamen, als die Bauſteine,

welche du ſaheſt– # Menſchen Nachdenken, und

Menſchen Fleiß ſie zu Gö

Züge der Schönheit, Grazie und Hoheit auf Jahr

tauſende eingruben. – Bey den Zeichnungen ihrer

Gebäude denke an den hohen Werth dieſes Kunſtflei

ßes, weil er ſelbſt in den Trümmern ein immer

währendes Muſter der edlen Baukunſt blieb. Es

war mir ſehr lieb, daß du ſagteſt, die verſchiedenen
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Blättchen von allen Arten Marmor hätten dir eben

ſo viel Vergnügen gegeben, als die ſo ſehr ſchönen

Muſter von Lyoner Seidenzeugen, welche ein Kauf

mann im Wirthshauſe vorlegte. Wenn du aber wiſs

ſen willſt, warum ich das Wörtchen eben unterſtrich,

ſo ſage ich meiner Lina, daß ich darinn eine Grund

lage von Billigkeit ſehe, welche ich dir wünſche, das

mit du immer bey allen Gelegenheiten gerecht ſeyn

mögeſt. Denn die vielen bewunderungswürdigen

Zeuge, welche aus dem Geſpinnſt der Seidenwürmer

verfertigt werden, verdienen eben ſo viele Achtung,

als andre Kunſtwerke. Alle ſind verſchwiſtert. Des

wegen erfanden die Griechen die ſchönen Bilder von

neun Muſen, deren jede eigene Verdienſte hat, alle

aber Kinder der Weisheit ſind. Dein Bruder hat

auch vortrefflich gethan, daß er dir nicht nur roheEi

ſen-Steine, wie ſie aus den Gruben kommen, zeigte,

ſondern dich auch aus Hallens Werkſtätte der Kün

ſte und Handwerker die Verarbeitung dieſes nützli

chen Metalls leſen ließ. Nicht wahr, mein Kind!

es iſt dir jetzt angenehm, wenn du das Stück rohes

Erz anſiehſt, und dir dann Alles denkſt, was im Gro

ßen und Kleinen daraus gemacht wird? – Die fei

nen Uhrfedern, welche du ſaheſt, waren einſt ein Stück

eines ſolchen Steins. – Die ſchöne engliſche Mag

netnadel, welche dein Bruder ſo ſehr ſchätzt, war es

auch. Eiſerne Nägel und Klammern halten die gro

ßen und ſchwer beladenen Schiffe zuſammen, die

Magnetnadel zeigt ihnen ihre Laufbahn; der Meiſſel,

mit welchem Prari teles vor 2 1 48 Jahren das

Bild der Göttin der Schönheit ausarbeitete, war

- - - - - PO!?
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von Eiſen, wie die groben Hämmer und Haken, womit

man die Steine aus den Bergen hebt; die Madel,

womit der Kupferſtecher ganze Geſchichten und Lands

ſchaften in andre Metalle eingräbt, iſt es auch –

wie der Ambos, auf welchem die auch eiſernen Pflugs

ſcharen zu Bereitung unſerer nährenden Aecker ge

ſchmiedet werden. – Die Schiffsanker, welche oft

die letzte Hoffnung der Seefahrer ſind– die Saiten

deines Klaviers – deine Filetnadel – die ſchönen

Uhren, und die ſtarken Brunnenketten – alle un

freundlichen Mordgewehre – aber auch alle wohl

thätigen Werkzeuge der Wundärzte lagen lange, als

mit Erde vermiſchte Steine, in dem Schooße der Ge

birge. Lange beſahen die ſchönen Weiber und Mäd

chen alter Zeiten ihre Züge, ihren Kopfputz und Mie

nen in Spiegeln von geſchliffenen Metallen, bis eine

neue, noch ſchönere Erfindung uns aus Kieſelſteinen,

Salz und Kreide Spiegelgläſer gab, in denen wir

uns vom Kopf bis zu den Füßen beſchauen können.–

Es iſt überhaupt kein Stück der Kleidung, Nahrung

undWohnung, keine Arbeit des Geiſtes und der Hän

de, wo nicht das Eiſen Dienſte leiſtete. – Der Ofen,

welcher meine Stube wärmt, da er alle ſeine Feuers

theilchen durchläßt, und den unangenehmen Rauch

neben der um ſich greifenden Flamme zurück hält,

die Schlittſchuhe der Eisläufer, die Hufeiſen, welche

den Pferden ihre harteZugarbeit erleichtern, die feine

Scheere, womit die Gräfinnen von Pergen ſo ſchöne

Bilder ausſchneiden – meine Nähnadel, mein Fes

der- und Brodmeſſer iſt von Eiſen. – Wie ſehr wird

die Beſchreibung der engliſchen Stahlfabriken dich

. . G 4 rüh
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rühren, wenn du während des Leſens den rohen Eis

ſenſtein neben dir liegen haſt, ihn manchmal mit

Staunen anblicken und ſagen wirſt:

Unſcheinbares Geſchöpf! was für einen Werth

hat die Natur in dich gelegt! wie viel herrliche

nützliche Verwandlungen können Feuer, Waſ

ſer, und Menſchenfleiß mit dir vornehmen, und

dich in Millionen Geſtalten dienſtbar ma

chen? - In Staub zermalmet, ſtärkſt du

ſeine Geſundheit, und in Roſt aufgelöſt, giebſt

du noch feinen baumwollenen Zeugen eine ſchö

ne Farbe – deine Theilchen im Spaawaſſer

machen dieſen Brunnen ſeit Jahrhunderten ſo

berühmt und heilſam. – Was für ein großer

Theil der ewigen Güte liegt in dir, ungeachtet

du unter alle andre Metalle herabgeſetzt biſt,

welche wir ohne dich nicht genießen würden! –

Glückliche Stolze! Menſchen! was wäret

ihr – ohne die Menge Eiſen und Bauern,

welche man beyde gering achtet!

Adieu, meine Lin a! Mache dir in einer müßigen

Stunde die Unterhaltung, nur die Talente und Hand

arbeiten zu zählen, welche zu der Verfertigung und

Einrichtung deines Zimmers geholfen haben, und

durchſiehe in Hallen die Werkzeuge dazu, es wird

dich gewiß freuen. –

»
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Siebzehnter Brief.

Du biſt immer ſo einſtimmend in alle meine beſon

dre Vergnügen und Neigungen eingegangen, daß ich

heute auch meine Betrachtungen über die Landleute

mit dir theilen will. Denn die Beſchäftigungen der

Künſtler und Handwerker in den Städten können zu

allen Zeiten bemerkt werden, weil ſie beſtändig gleichen

Schritts fortgehen, indem die reichen Leute immer

neue Abänderungen wünſchen, und auch die andern

immer Kleidungsſtücke, Hausgeräthe und Hand

lungsarbeiten bedürfen, wozu der verſchiedene Vor

rath an Holz, an Metallen, Seide, Wolle, Flachs,

Hanf und Kräutern verwendet wird, welcher durch

die fleißigen Hände der Landleute zuſammengebracht

wurde– und die man überhaupt rohe Produkte

nennt. Indeſſen kann man immer ſagen: »die Ar

beiter in den Städten folgen den willkührlichen Be

gierden der Menſchen – die Landleute aber allein

dem Willen der"Natur.“ – Denn ſie können nicht

ſagen: heute will ich dieß– morgen jenes ſäen,

oder auf dem Felde holen– ſondern ſie müſſen Acht

geben, wie bald ein Saamenkörnchen in die Erde

gelegt werden, und wie lang es darinn bleiben muß,

bis es ſeine nützliche Vollkommenheit erreicht hat.

Denke, meine Lina ! was für eine lange Reihe von

Aufmerkſamkeit dazu gehörte, bis man ſicher ſagen

konnte, wie lange die Wald- und Obſtbäume ruhig

und gegen verletzende Angriffe beſchützt ſtehen müſ

ſen, bis die Einen nährendes Obſt, und die Andern

G5 große
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große Stämme zum Haus - und Schiffbau, zur

Feuerung, zu Wagner, Schreiner- und Dreherarbeit

liefern konnten. – Die, welche die erſten Spargeln

abſchnitten, und ſo ſchmackhaft fanden, dachten wohl

nicht, daß ſie, wenn ſie gleich ein Stück Land nahe

an ihrer Wohnung damit beſetzten, dennoch drey und

vier Jahre warten müßten, bis ſie wieder ſolche

ſammeln können. Man weiß, daß Metalle und

Steine auch Zeit zu wachſen und zu reifen brauchen.

Wie ſchätzbar, meine Lina ! iſt die Stunde, in wel

cher eine gute, den Schöpfer und ſeine Menſchen lies

bende, Seele an dieß denkt, was er uns gab, und

an den tauſendfachen Gebrauch, den die mehreren

oder minderen Fähigkeiten unſers Verſtandes, die

mehreren oder minderen Bedürfniſſe davon machen

lehren. Mich freut es ungemein, meine Liebe! daß du

von ſelbſt ſo achtſam wareſt, die Knoſpen der kleinen

Bäumchen in dem Garten deines Bruders ſeit dem

Februar zu beobachten. Sage es aber Niemanden,

als einem für die Natur und wahrer Empfindung

gerechten Menſchen, daß du mit gerührtem, anbeten

dem Herzen die feinen weißen Blättchen der Mandel

blüthe aus der harten Rinde des Baumaſtes heraus

gedrungen betrachteteſt– ſage nicht, daß die wohl

thätige Kraft, durch welche die haarfeinen Würzel

chen der Keime jeder Pflanze ſich befeſtigen, und un

widerſtehlich unterwärts und ſeitwärts ſich ausdeh

nen, ihre zarten Sprößchen und Blättchen aber zwi

ſchen Steinen und Erdklößen empor dringen, dir ſo

innige Gefühle für Gottes Güte und Allmacht ein

flößte – verwahre alles dieß als Heiligthum in dei
U
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ner Seele, rede mit Niemanden davon, als mit dei

nem Bruder und mir, wenn du nicht dich und die

wundervolle Natur verhöhnt ſehen willſt; denn, mei

ne Lina! wenige, ſehr wenige Menſchen würden

dich gerne anhören. – Sey aber zufrieden, meine

Liebe, der Urheber dieſer ſtolzen Menſchen und des

ſchwachen Keimchens–dieſer ſahe dich dein Auge zu

ihm erheben– ſahe dich tief ihn verehren und ihm

danken. Es iſt ſchön, Lina! daß du in der Blüthe

deiner Tage aufmerkſam auf die Blüthe der Jahrs

zeit biſt. – Ich darf um ſo vertrauter von der Ar

beit des Landmannes mit dir reden, wie ich mitVer

gnügen das ganze Bild vor mich ſtellte, und gerade

auch deswegen mich dabey aufhielt, weil es die Zeit

iſt, in welcher alle Zweige dieſer nützlichen Geſchäfte

neu beſorgt werden.

- Du weißt, daß unſere Erdkugel unter Herren und

Knechte vertheilt iſt. Der Erſten ſind wenige, der An

dern viele, und dieſes unter allerley Geſtalten, im

geſtickten Gallarocke des Hofes, in der Soldaten-Unis

form, und dem leinenen Bauerkittel. Aber die Letz

teren machen die größte Zahl: alle Bauern müſſen

die Felder bearbeiten, einige als erkaufte Sklaven,

wie es in beyden Indien geſchieht; die andern als

unterjochte Leibeigene, welche mit dem eroberten

Boden, den ſie pflügen, dem Landes- oder Guts

herrn gehören, der ihnen Wohnung, Kleider, und

Nahrung ſchafft, ſie aber auch verkaufen und ver

ſchenken kann, wie, zum Beyſpiel, in Liefland *).

Die

*) Wer von den Leſerinnen dieſes Buches ſich einen rich

tigen Begriff von der Leibeigenſchaft überhaupt,#
9ls
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Die dritte Gattung Leibeigene ſind es ſo, daß ſie ihr

Gütchen bauen, und etwas für ſich erwerben können,

aber ſie, ihre Söhne und Töchter müſſen immer zu

erſt der Herrſchaft ihre Arbeiten verſorgen und die

nen, können aber ihre Freyheit und Erlaubniß, in ein

ander Land zu ziehen, kaufen, wie es in Böhmen

iſt. Nach dieſen giebt es Pachtbauern, welchen ein

Gut auf ihr ganzes Leben, oder nur auf gewiſſeJah

re verlehnt wird, wogegen ſie gleich anfangs eine

Summe Geldes, und dann jährlich ſo viel Korn,

Wein und Frohndienſte abtragen müſſen. Im erſten

Falle dauert es nur, ſo lange der Mann lebt, und

iſt Gnade, wenn es der Wittwe oder dem Sohne auf

- neue Abgabe gelaſſen wird, wie es in Schwaben ge

wöhnlich iſt; ſo iſt es auch bey dem zweyten Pachtgut,

wenn die Jahre aus ſind. – Dann giebt es aber

auch Erbbeſtand, wo die Güter auf die Nach

kommen verſichert bleiben, auch glückliche Bauern,

welchen das Gut als eigen gehört. Aber alle müſ

ſen zu den Bedürfniſſen des Herrn und des gemeinen

Weſens ſteuern, das heißt, gewiſſe Abgaben bezah

len, mit dem Fuhrweſen dienen, und ihre Söhne als

Soldaten das Land vertheidigen helfen. Dieſe Land

leute nun, meine Liebe! beſorgen. Alles, was wir ges

nießen. Sie pflanzen für unſere Kleidung Flachs,

Hanf, Maulbeerbäume, um die Seidenwürmer

zu nähren, und Baumwollſtauden.

- Da

ſonders aber der Liefländiſchen, machen will der leſe

Merkels Geſchichte der Letten u. ſ. w.

Leipzig, 1797.
-
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Da müſſen ſie nun den beſten Saamen, und das

Erdreich, welches jeder liebt, die Zeit der Saat, der

Reife, und des Einſammelns kennen; beſonders müſ

ſen auch die Bäuerinnen dieſes bey Flachs und Hanf

wiſſen; – dann mit dem Trocknen, dem Saamen

abnehmen, dem Weichen der Stengel in reines Waſ

ſer, oder dem Ausbreiten auf dem Felde, um ſie

durch den Regen netzen zu laſſen, und wieder zu

trocknen, bis die äußere Hülle mürbe genug iſt, um

durch Klopfen und Reiben abzufallen, und die feinen

zähen Faſern allein dazulaſſen, welche dann durch

die ſcharfe Hechel ſo oft geſpalten werden, bis ein

Theil von ihnen zu Batiſt, nnd Brabanter Spitzen,

ein anderer Theil aber zu glatter Leinewand und Tiſch-

zeug, zu Segeltuch und Kornſäcken, zu feinen Hauben

ſchnüren und Ankerſeilen verbraucht werden kann. --

Denke, wie bewundrungswerth die Eigenſchaft dieſer

Pflanzen iſt, da ſie die vielen Arten von Bearbeiten -

ausdauern, und dann, nachdem ſie lange Jahre ge

tragen, gewaſchen, gerieben, und geklopft wurden,

noch das Hacken und Stampfen einer Papiermühle

aushalten, und neu zuſammenhängende Stücke wer

den, auf denen Jahrhunderte hindurch Wiſſenſchaf

ten, Wahrheiten, Gerechtſame ganzer Völker und

einzelner Familien, ſchöne Gedanken und Beweiſe

der Freundſchaft und Tugend unter den Menſchen

aufbewahrt bleiben. Du weißt, daß man auch aus

Brenneſſeln, und aus Hopfenranken Garn und Leis

newand verfertigt; aber vielleicht bin ich die erſte Pers

ſon, welche dir ſagt, daß eine Kloſterfrau die Ents

deckung machte, daß unſere Eibiſchpflanzen einen ſehr

- - - feis“
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feinen und viel biegſameren Flachs geben, als die

Italiener von ihrer Aloe ziehen. In Jamaika iſt

der Lagettobaum, deſſen Blätter wie die von dem

Lorbeer, und ſeine äußere Rinde ſehr hart und braun

iſt– unter dieſer aber 12 bis 14 Lagen über ein

ander eben ſo vielerley Stücke Tuch, und Leinen ſind,

welche man leicht von einander ſcheiden, und jede

Gattung allein gebrauchen kann– die erſte, als dich

teſte, zu Kleidern, die zweyte, als feiner und weicher,

zu Hemden, dann andre als Mouſelin, und die letz

tere als Flor und Spitzen, weil die feinern Baum

adern immer zärter werden, und weitſchichtiger ge

ſchlungen ſind; - ſie laſſen ſich alle waſchen, wie

unſre Leinen, und ſind eben ſo dauerhaft. In allen

dieſen Gewächſen und in der Baumwollſtaude liegt

die Eigenſchaft des Fadens ſchon aus der Hand der

Natur, aber die, welche ſie in den Saft der Maul

beerblätter verbarg, müſſen erſt durch die Seiden

würmer ausgeſogen, verdaut, und in ihrem kleinen

Körper zu unſerm Gebrauche bereitet werden. Den

2, Lina! wie feſt die Seidentheilchen aneinander

hängen müſſen, da mit den tauſendfachen Farben,

welche man ihnen giebt, ſo vielerley ſcharfe und

ätzende Säfte zwiſchen die feinen Zaſern eindringen,

und ihnen ihr Weſen mittheilen, ohne an der Haupt

eigenſchaft etwas zu ändern. Erinnere dich hier an

die Bänder, den Flor, Taffent, Atlas, Sammet, Da

maſt, und geblümte Stoffe, an die Tapeten, die

blonden und ſchwarzen Spitzen von Seide, welche

du ſaheſt – an das Chineſiſche Seidenpapier, die

Italieniſchen Blumen, an die von Seide geſtickten

Klei
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Kleider und Strümpfe; denke auch an den vergnüg

ten Tag zurück, welchen wir mit einander zubrach

ten, da ich dich des Morgens in ein Seidengewölbe

führte, und dir, bey deiner Freude über die ſchönen

Abänderungen der Farben bey der Stickſeide, von

jeder ein Päckchen kaufte, und wir ſie zu Hauſe nach

ihren Schattirungen vor uns legten, und die Ge

ſchichte der Seidenfärberey laſen. Liebenswürdig

war deine Aufmerkſamkeit, und die ſtaunende Achs

tung, mit welcher du jedes Päckchen aufhobeſt, und

wieder hinlegteſt, je nachdem die Arbeit ihres Fär

bens vorkam. Ich habe den kleinen ſchnellhinge

worfenen Zettel noch, den du mit Bleyſtiſt ſchriebeſt;:

ich ſehe dich noch an deinen Fingern hinzählen, alsº

du ſagteſt: „Die ganze Natur war ja mit meinem

geblümten Kleide beſchäftigt – der Maulbeerbaum

mit ſeinen Blättern, die Seidenwürmer mit dem

Spinnen, die Abwinderinnen des Fadens, der Fär

ber, mit Seife zum Weißwaſchen, mit Allaunwaſſer,

um die Farben einzubeizen, und Glanz zu geben.

Weinſteinaſche, Färberröthe, Indigo, Gelbkraut,

Zinn, Galläpfel, Salpeter, Scharlachkraut, Vitriol,

Braſilienholz, Kalk, Grünſpan, Eiſen, Salz, Ar

ſenik, Granatbaumrinde, Anisſaamen, Lerchen

ſchwamm, kleine ſchwarze Pflaumen, und alle Gat

tungen Indiſches Holz. – Nimm doch, meine

Liebe! das kleine Käſtchen, worinn die Päckchen ſind,

auf einige Minuten wieder vor dich, betrachte auch

die daby liegende ungefärbte Seide, und den Cocon,

worinn der Wurm lag; ſieh das Geſpinnſt an, wel

ches noch in ſeiner Ordnung darinn iſt, und die Seis

- - -
de,
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de, welche von den Sprößchen des Maulbeerbaums

herkam – denke dabey:

„Dieß iſt das rohe Produkt, welches der Land

mann an die Arbeiter in den Städten liefert, von

welchen es die Kaufleute unter tauſenderley Geſtalten

als verwebte Seidenzeuge nach allen Theilen von Eu

ropa bringen.“ Denke, Lina! mit Vergnügen an

die Menge Menſchen beyderley Geſchlechts von allem

Alter, welche ſich damit ernähren, dem Handelsſtande

Reichthum, und denen, die es kaufen, Zierde und

Freude ſchaffen. Denke an die Erfindung der Web

ſtühle, und ihren Bau zu den verſchiedenen Stoffen,

neben allen andern Maſchinen dieſer Arbeiter –

an die Zeichner, welche im Frühjahr, im Sommer

und Herbſt die Natur in den Gärten, auf den Fel

dern, Wieſen und Hecken beobachten, um von ihr

neue Gedanken in Vermiſchung der Farben, und

neue Bilder in dem ſchönen Biegen und Verſchlin

gen der Blumenranken zu ſammeln, welche ſie dann

in die Seidenzeuge einweben, und einſticken laſſen.

Von den Baumwollflocken machten zuerſt die Oſtin

dier die feinen Mouſelins, von welchen die Engel

länderinnen zu ihren weißen Schürzen und artigen

Leibkleidern nahmen, wie tauſend Andere in Europa

ſich der Baumwollzeuge bedienen, beſonders da man

die angenehm erwärmende Eigenſchaft dieſes Ge

wächſes kennen lernte, und es auch zu Decken, zu

Futterzeug, ja als Sammet verarbeitete. Du weißt,

daß unſere Europäer den Oſtindiern das feine Spin

nen, Weben und Sticken nachgeahmt haben, und

daß wir Frauenzimmer dadurch um ſo viel mehr

- " Falha
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Falbalas, die wir ſo ſehr lieben, erhalten. Die

Schweizer Fabriken haben ſich ſo ſehr ausgebreitet,

daß ſie viele hundert Mädchen, auch in den fernſten

ſchwäbiſchen Dörfern, das Mouſelinſticken lehrten,

und ihnen dadurch neue Nahrung ſchafften. Aus

Baumwolle werden auch der herrliche oſtindiſche und

alle andere Gattungen Ziz gemacht; und ohne Baum

wolle würden wir die langen Winterabende und

Nächte mit doppelter Beſchwerde hinbringen, weil

jeder andere Lichterdocht eine unſtäte und unangeneh

me Flamme giebt. Die Baumwollzaſern nehmen,

wie die Seide und Schaafwolle, alle mögliche Far

ben an, welches die von dem Hanf und Flachs nicht

thun, vielleicht zum Unterricht, daß ſie nur als Weiß

- zeug zu unſerer Geſundheit und Reinlichkeit dienen

ſollen. Meine Lina hat bemerkt, wie gerne ich

von dem Guten und Nützlichen rede, und wie ſorg

fältig ich dir den nemlichen Geſchmack zu geben ſuchte,

da ich, als du mir den Auszug der Gedanken des

Kaiſers Mark Aurel, aus einer Schrift der ver.

dienten Gräfin Genlis, vorlaſeſt, mich ſo lange bey

dem verweilte, wo er ſagt: -

„Wenn du dir einen recht vergnügten Tag ma

chen willſt, ſo denke an die Verdienſte deiner

mitlebenden Mitmenſchen, an die Großmuth

von dieſem, an den Geiſt und die nützliche Thä

tigkeit von jenem, an die Beſcheidenheit eines

Andern – denn es iſt nichts Angenehmeres,

als das Bild der Tugend, welches in den Sit

ten und Thaten unſerer Nächſten erſcheinet.“

H Du
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Du erinnerſt dich, daß ich dabey ſagte, dieſes reine

Vergnügen könnten wir Frauenzimmer leichter genie

ßen als die Männer, welche, weil ſie an öffentlichen

Geſchäfften ſo viel Theil nehmen müſſen, eher die Un

vollkommenheiten der Menſchheit erblicken. Du hör

teſt, daß ich dieſes Vergnügen nicht allein unter die

Vorzüge unſerer Beſtimmung zum häuslichen Leben

zählte, ſondern daß ich den Glauben zeigte, daß wir

dadurch, wenn nun unſere Söhne und Töchter von

Jugend auf von den tauſendfachen ſchönen Verdiene

ſten der Menſchen ſprechen hörten, ihre Seele an das

Gute gewöhnen würden, ſo daß ihnen ſchlechtes Den

ken und Handeln unnatürlich und widrig ſeyn würde,

wie reinlich erzogenen Kindern die Unſauberkeit. –

Du ſagteſt ſo herzlich: – „O was für vortreffliche

Leute würden unſere Enkel nach dieſem Hausres

cept!“ Ich habe dich, Liebe! an dieſen kleinen Vor

gang erinnert, damit du deutlich ſehen mögeſt, war

um ich dich in dieſem Briefe bey der Zeichnung der

Verdienſte des Landmannes aufhalte, welcher wirk

lich von der Vorſicht zu unſerm erſten Wohlthäter be

ſtimmt zu ſeyn ſcheint; und ich wünſchte, meine Lina!

daß du dieſe Menſchenklaſſe immer in dem Lichte be

trachten möchteſt, in welchem ich ſie ſehe; denn dieſes

wird gewiß einen hellen, ſanftglänzenden Faden durch

das Gewebe deines Lebens ziehen, und immer wird

dein Auge mit einem ruhigen, ſüßen Gefühl auf den

Hütten des Landmannes verweilen, wenn dein Herz

ſicher iſt, gerecht gegen ſie zu ſeyn, und wenn dein

Verſtand zugleich die Zuſriedenheit genießt, eine voll

kommene Kenntniß von dem Werthe der Mühe und

-. Arbeit
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Arbeit zu haben, welche du auf Wieſen und Aeckern,

im Walde und auf Gebirgen bemerken wirſt.

Gehe nun weiter mit mir zu der Sorge des Land

mannes für die zweyte Gattung Pflanzen, welche für

Wohnung, Schifffarth, Hausgeräth, zur Feuerung im

Winter, zum täglichen Kochen der Speiſen, zur Be

reitung aller Metalle, dem Huf- und Goldſchmidt,

dem Bierbrauer und Apotheker gleich nöthig ſind –

die Wälder. Was für eine unendliche große Reihe

von Mühe und Kunſt, von Nutzen und Vergnügen

für alle – alle Menſchen, aller Orten und aller

Stände, iſt mit der Sorge und Pflege der Wälder

verbunden? – Ich habe mir alle ihre Gattungen,

und die jeder eigene Schönheit und Werth ſo bekannt

gemacht, daß jeder Baum mir heilig iſt, und daß ich

recht ſehr in das Gefühl des Einwohners der Inſel

St. Kilda eingehen konnte, welcher, als er das

Erſtemal auf das feſte Land kam, mit ſo viel Entzük

ken einen großen Baum umarmte, und die Englän

der für die glücklichſten Menſchen hielt, weil die ſchö

nen Geſchöpfe bey ihnen auſwüchſen; denn die guten

Bewohner von St. Kilda, bey welchen Haß, Truns

kenheit, Schlägerey und Müßiggang lauter unbe

kannte Sachen ſind – dieſe haben nichts als kleine

niedere Geſträuche auf ihrer Inſel, ungeachtet bey

nahe keine Erdart bekannt iſt, ſie mag ſteinicht, oder

ſumpficht ſeyn, auf welcher die Natur nicht Bäume

gepflanzt hätte, ſo daß es nur auf unſere Sorgfalt

ankommt, dieſe Stücken Land für uns und unſere

Nachkommen mit Bäumen zu benützen. – Ein

Menſchenfreund wünſchte letzthin, daß alle Straßen,

- H 2 HON
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von einem Dorfe zu dem andern, mit Bäumen be

ſetzt würden, damit, wenn ja wieder ſo ein fürchterli

cher Winter käme, doch Niemand mehr ſich auf dem

flachen Felde verirren und umkommen möchte, wie

es in hieſiger Gegend geſchah. Daß unſer Deutſch

land ſehr reich mit Waldung beſchenkt war, beweiſen

einmal der Mißbrauch, welchen man in vielen Ge-

genden mit dem Holze machte, da vor vierzig Jah

ren die Bauern einer Herrſchaft in Böhmen kei

nen von dem Winde umgeriſſenen Stamm zu ihrem

Brennholze nehmen wollten, ſondern friſch abgehaue

ne Bäume foderten. Auf der andern Seite aber

liegt der Beweis, auch darinn, daß erſt nach allen

andern Wiſſenſchaften und Künſten die Forſt- und

Waldkenntniß als ſchätzbar und nöthig angeſehen

wurde. Vielleicht werden jetzo noch an vielen Or

ten die Wälder nicht wegen ihrer eigentlichen Nutz

barkeit für lebende Väter und nachwachſende Enkel,

ſondern allein wegen der Jagdgeſchont und nachges

pflanzt. -

Ein engliſcher Poet ſagt ſo ſchön von dem Land

manne, der die Wälder beſorgt:

- „Verſchiedene Künſte erhalten da, was ſie nö

thig haben, von ihm. – Die ſanfte Buche

und der dickadrichte Buchsbaum beſchäfftigen

das Rad des Drechslers, und gehen der Ge

ſchicklichkeit des Mechanikers mit tauſend Ge

räthſchaften an die Hand. – Der Eibenbaum

und die Phylaria leihen ihre ſchönen Adern zu

der obern Decke der Schränke. – Das glatte

Lindenholz gehorchet am beſten dem Meißel des

Y . Bilds

- N
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Bildſchnitzers, ſtellet am beſten ſein kunſtreiches

Werk und alle deſſen zarteſte Züge ins Licht. –

Die Birke– ach! warum muß die Birke zum

Stuhl dienen, da doch oft ihre grauſamen Zwei

ge verurſachen, daß der ſchmerzensvolle Knabe

den gehäſſigen Sitz fürchtet!– Die zähe, leicht

zu krümmende Eſche giebt dem niedrigen Bau

ersmann ſeinen nützlichen Pflug; von ihr baut

man dem Lord ſeine ſtolze Kutſche. – Zu un

ſern Körben giebt die Weide ihre geſchmeidigen

Aeſte, und des Böttchers dicht gearbeitetes Faß

verdankt dem Kaſtanienbaume die Stäbe, wel

che weder zuſammen ſchrumpfen, noch aufſchwel

.len. – Des ſüßblättrigen Walnußbaums Wel

len gleich gebildeter Kern fügt ſeine Schönheit

zu der Kunſt des Schreiners. – Die ſchlanke

Ulme, in hohle Röhren ausgebohrt, leitet Meis

len weit das klare lebende Waſſer, oder geht

mit den ſterblichen Menſchen in den Staub.–

Die Eichen geben dem Baumeiſter Balken, und

Säulen, oder Grundlagen zu den Schiffen.“ -

Du hekommſt, meine Liebe! mit dieſem Briefe etli

che Bogen mit anatomirten Blättern, wie man ſie

heißt, weil die feine äußere Haut, und ich möchte

bald ſagen, das dünne grüne Fleiſch von den Adern

weggewaſchen iſt, wie du es bey mir lernteſt. Ich bin

ſicher, daß du die verſchiedenen feinen Gewebe der

holzartigen kleinen Adern dieſer Blätter gewiß gerne

betrachten wirſt; ja auch die Farben dieſer getrockne

ten niedlichen Gerippe werden dir Vergnügen geben.–

Die Waldeiche, der Herbſt

.

Maßholder, die wilde

-,
-
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Quitte, der Ahorn und die Aſpe zeigen eine Schatti

rung von Gelbein, Grünen und Braunem; die Blätter

der Buche, der Roſe und des Taffent, Apfels dün

ken mich alle lieb und ſchön. – Ich kaufte ſie von

ein Paar armen Leuten, welche ſich ſeit einiger Zeit

damit ernähren, und noch Etwas ſparen, weil der

Verlag ſie wenig koſtet, wie ſie ſagen; denn einige

Blätter pflücken, und ihnen öfters Regenwaſſer ge

ben, erfordert wenige Kräfte, und Geld – gar kei

nes; die Frau, als das geduldigere Weſen, ſorgt

für das letzte fleißige Reinigen von dem durch das

Waſſer aufgelöſten Grün; der Mann befeſtigt ſie

auf dem Papier, und ſchreibt die Namen dazu. –

Dieſe Leute freuten mich ſehr; aber mein Mann ſag

te, es ſey nur deswegen, weil ſie ſich mit meinen

Lieblingen beſchäfftigten. – Es mag wahr ſeyn, aber

dadurch bin ich doch auch nicht ausgezeichnet; denn

wir Alle lieben das, was ſympathetiſch mit uns denkt.

Du weißt, meine Liebe! daß dir meine Feder Und

mein Herz ein daurenderes Geſchenk bereiten, als

dieſe Briefe ſeyn können. Dort werde ich dir noch

mehr von allem dieſem ſagen, und jetzo nur noch von

meinen Landleuten fortfahren, welche auch

Drittens für die Pflanzen ſorgen, durch die uns

in kurzen und langen Nächten die Abweſenheit des

Sonnenlichts erſetzt wird. Dazu gehören alle, wel

che ölichte Säfte haben– die großen Wallnußbäume,

die Magſaamenblumen, der Rebs, und an einigen

Orten auch die Sonnenblume, deren Körner ein ſchön

weißes Oel geben, in warmen Landen die Oliven,

die Mandelbäume, die Wachsbeere, und dann alle

3: 2- Pflans
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Pflanzen, welche die Bienen lieben, die unſere Wachs

ſammlerinnen ſind. – Man preßt in einigen Ge

genden von Italien auch Oel aus den geröſteten Trau

benkörnern, wie man bey uns aus dem Flachs- und

Hanfſaamen, auch ſeit einiger Zeit aus der Frucht

unſerer Buchbäume Oel zieht. –

Viertens die Pflanzen, welche der Bauer für uns

ſere und ſeine Nahrung beſorgt, ſind dir bekannt,

meine Liebe! aber wie ſollteſt du die Wiederholung

einiger Namen von ihnen ungern leſen. – Denke

dir alſo alle Arten Rüben und Gemüſe, alle Hülſen

früchte, alle Gattungen Korn, die Weinrebe, den

Hopfen zu dem nährenden Getränke des Biers, und

alle fruchttragenden Geſträuche. Vielleicht verwen

deten Jahrhunderte hindurch viele tauſend Landleute

vergebene Mühe an dieſes und jenes Stück Land,

ehe ſie ſicher wußten, wie ſie ein naſſes, oder ein

dürres Erdreich fruchtbar machen könnten– und ein

ſchweres lettiges mit Sand leichter, dieſen aber durch

Letten zuſammenhängend zu miſchen, und alle zu beſ

ſern lernten.– Wie lange mag es gedauert haben, ehe

ſie wußten, daß der Wechſel des Saamens, wäre es

auch nur von vier oder fünf Stunden entfernten

Orten, eine beſſere und vollkommnere Frucht giebt,

als der, welcher auf dem nemlichen Boden geerndet

wurde?– Es ſcheint wirklich auch hierinn, wie mit

der menſchlichen Seele, zu gehen, bey welcher man

ches Gute erſt einen Eindruck macht, und von dem

Verſtand aufgenommen wird, wenn es in einer frems

den Sprache geſagt iſt. – Denke dir nun auch

H 4 Fünf
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Fünftens, mein Kind! alle zu der Färberey ge

hörigen Pflanzen, den Grapp, welcher bey uns das

Strichkraut, welches in Frankreich gebaut wird, wo

von das erſte eine rothe, das audere eine gelbe Farbe

giebt, – das Waidkraut, das eine bräunliche, und

Indigo, der eine blaue Farbe ſchafft: – dann die

vielen Kräuter zu wohlriechenden Waſſern, zu Bal

ſam und Arzneyen, womit Menſchen ſich bey uns und

in entfernten Landen beſchäfftigen, welche in kranken

Tagen Hülfe, und in geſunden Vergnügen geben!–

viele, welche zum vermehrten Genuſſe der Güter un

ſerer Erde dienen,. Tobak, Thee, Kaffee, alle Arten

Gewürze, Zuckerrohr, und tauſende, die ich hier

nicht alle einſchalten kann. – Unſere europäiſchen

Landleute ziehen auch den Terpenthin, einen fetten

- klebrigen Saft, aus den Tannenbäumen. Sie ko

- chen auch den Saft der Fichten zu Pech, welches

bey den Schiffen, um ſie gegen die Fäulniß zu be

wahren, und hey unzählichen andern Sachen ſo nütz

lich iſt. – Sie brennen die Kohlen, und liefern die

Buchdrucker und Kupferſchwärze. – Sie pflanzen

auch Alles, was zur Nahrung unſerer ſo nützlichen

Hausthiere erfordert wird– Hafer, Klee, Gras,

Auch dazu gehört die Kenntniß des Ackerbaues und

der Wieſen. – Dieſe ſind unter allen für Mens

ſchen und Thiere nöthigen Stücken Land auch die er

ſten, welche bey der Wiederkehr des Frühlings ihre

Schönheit und Nützlichkeit zu genießen geben. Fol

ge mir, Liebe! nimm eine Handvoll Heuſaamen, gehe

damit auf den artigen kleinen Altan, in dem Gar

ten deines Bruders, von dem man die ſchönen an dem

Bach
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Buch hinliegenden Auen und Viehtriften überſieht;

betrachte die mannichfaltigen Saamenkörnchen, und

Stäubchen; – überſchaue dann den herrlichen grü

nen Teppich der Wieſe, deſſen Anblick unſerm Auge

ſchon Wohlthat iſt, deſſen Blümchen und Halme aus

dem unſcheinbaren Saamen entſproſſen ſind, welchen

du vor dir haben wirſt. – Denke dann an die un

endliche Nutzbarkeit, welche in friſchen und trockenen

Grasarten durch die, den vierfüßigen Thieren be

ſtimmten, Nahrungsſäfte liegt, die uns als Milch,

Fett, Fleiſch, Wolle und Felle dienen, ja auch die

Knochen, welche wieder Kleidungs- und Speiſernit

tel für uns werden. Du kannſt von dem Altane

Schaafe, Pferde, und Rindvieh weiden ſehen. –

Denke an die Dienſte, welche ſie uns durch ihre Kräf

te und ihre Folgſamkeit leiſten; – zähle die Reihe

Handwerksleute durch, welchen ſie Beſchäfftigung und

Lebensmittel geben, von dem der Viehzucht ſie wid

menden Bauern und Hirten zum Fleiſcher, zu dem

Lichter- und Seifemacher, dem Wollſpinner, Tuch

und Zeugweber, Strumpfweber und Stricker, die

Färber, die Borten- und Knopfmacher, die Engli

ſchen, Franzöſiſchen und Niederländiſchen Tuchfabri

canten, Wollen -, Sammt, Tapeten -, Teppich - und

Hütearbeiter, dann die Gerber, Sattler, Riemer,

Hand- und Fußſchuhmacher, welche ſich Alle mit Be

arbeitung der Felle abgeben, ohne die tauſend Erfin

dungen zu nennen, welche als Tabatieren, Schreibzeuge

und andere Sachen, aus Leder gemacht werden, was

die Drechsler aus den Knochen verfertigen, ohne den

Leim, welcher in Gerberfabriken von dem Abgang

-
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der Thierhäute – und die ſchöne blaue Farbe, welche -

aus ihrem Blute gekocht wird: – und dieß alles,

alles liegt in der Eigenſchaft der Pflanzen, welche die

Natur für dieſe Thiere beſtimmte. Ich bin über

zeugt, meine Lina! daß nach dieſer kleinen unter

haltung mit dir ſelbſt der Anblick einer Wieſe, eines

Wagens voll Heu, die Heerde der Wolltragenden

Schaafe, das weidende Rindvieh und die Zugpferde,

dir gewiß viel ſchätzbarer, und viel bedeutender ſeyn

werden, als bisher. Du wirſt finden, meine Beſte!

daß dieſe Gegenſtände das dankbare Nachdenken eines

guten Geſchöpfes verdienen, welches von ſeinen er

ſten Tagen an ſo viel Gutes und Angenehmes aus

dieſem Theile der Pflanzen- und Thierwelt genoß. Du

wirſt fühlen, mein Kind! daß es eine würdige Ver

wendung deiner Freyſtunden iſt, dieſe Kenntniſſe zu

erwerben, und damit ſtufenweis Schönheit und Nuz

zen der phyſiſchen und moraliſchen Welt in deine

Seele zu faſſen. Du wirſt ſehen, daß die dankbare

Liebe für die Güte Gottes, die ſtaunende Freude

über die Wunder der Natur, und die Achtung für

unſern Nächſten unzertrennbar ſind. Du wareſt ſo

zufrieden mit dem Gedanken, als ich den Bauer den

älteſten Sohn der Natur nannte, und ich, mein

Kind! freute mich, dadurch deine Aufmerkſamkeit für

die Landleute geweckt zu haben. Laß einmal die

Tochter deiner Milchbäuerin erzählen, was ſie Som

mers und Winters arbeitet, was ihre Eltern und

ihr Bruder thun. Sie iſt, glaube ich, nur ein Jahr

älter als du. – Es wird dich rühren das treue,

einfache Bild dieſer Arbeit von den erſten Kinderjah

- - LR
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ren an; du wirſt tief fühlen, daß das erquickende

Vergnügen, welches der Anblick eines fruchtbaren

Feldes, eines Baum und Krautgartens uns giebt,

die Wirkung ihres Fleißes und Sorgens iſt, welche

mit der Morgenröthe anfangen, und den brennenden

Mittag durch bis zum Niedergang der Sonne dauern.

Was heißen unſere Arbeiten gegen die ihrigen?–

was iſt ihr Loos gegen das unſere? – wie werden

ſie angeſehen, wie behandelt man ſie? – Sie, ohne

welche wir nicht Brod, nicht Fleiſch und Wolle hät

ten, keine Knechte, keine ſtarken Tagelöhner, keine

Soldaten zur Vertheidigung des Landes, keine Pferde

und keine Weine. Lina ! belade dein Herz nie

mit dem undankbaren Stolze gegen ihre Verdienſte,

ſie mit Geringſchätzung anzuſehen, und rauh mit ih

nen zu reden. – Klage nie über Pflichten deines

Standes, erlaube dir nie eine müßige Stunde, nie

eine Unzufriedenheit, wenn Pracht und Wohlleben,

und großes Anſehen nicht in dein Haus kommen,

nicht über deine Tage ausgegoſſen werden, und laß

das Bild der Arbeit der Landleute, welche ſo treu die

Erde anbauen, dir auf der Seite nützlich werden,

jeden Tag für den Anbau deines Geiſtes zu ſorgen.

Glaube, daß der Geiſt der ewigen Ordnung dem

Verſtande und den Händen die Fähigkeiten zu arbei

ten nicht vergebens gab, daß er ſie gebraucht haben

will, und deswegen ſo viele Gelegenheiten dazu ent

ſtehen ließ. Ich liebe es innig das Bild der verſchie

denen Stufen der Verdienſte, durch welche die ganze

Menſchheit, unter ſich verbunden, vor ihrem Schöpfer

wandelt. Mache dir, Liebe! einen deutlichen Be

griff
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griff von den Pflichten, den Freuden, den Vorzügen

und Beſchwerden, die unſer Geſchlecht in jedem Stan

de zu erfüllen, zu genießen und zu tragen hat. –

Fange mit der Bäuerin an, und gehe bis zu der Kö

nigin hinauf. – Freuden und Leiden der Natur

ſind gleich, nur die Stelle ausgenommen, welche das

Schickſal zu der verſchiedenen Anwendung unſerer

Kräfte anwies: dieſe bezeichnen auch die verſchiedene

Art unſerer Tugenden und Verdienſte des Geiſtes,

wie, zum Beyſpiel, der edle Reiche würdige Gegen

ſtände ſeines Mitleidens ſucht, denen er von ſeinem

Ueberfluſſe mittheilt, und hingegen der eben ſo edel

geſinnte, aber wenig begüterte Mann ſich und ſeine

Begierden in Genügſamkeit einſchränkt: wo dieſe

Tugend ſeine Stütze und das Beyſpiel für Andre

wird. Laß mich, meine theure Lina! bey dir, die

ich jetzo ſo innig» ebe, da alle Unſchuld und Rein

heit der Natur in voller Blüthe bey dir ſich zeiget–

laß mich bey dir, da ich von den Landleuten ſchreibe,

die Ueberſetzung eines meiner engliſchen Lieblinasge

dichte wiederholen – laß mich glauben, daß meine

Lina, mit den Roſen und Lilien der Jugend bekränzt,

gerne den erneuerten Frühling des Erdelebens betrach

tet, und mir, ihrer wahren, zärtlichen Freundin,

gerne vergiebt, daß ich Sie bitte, ihren Geiſt eben

ſo mit Kenntniß, und ihre Seele mit Tugend zu

zieren, weil ſie dadurch des ewigen Frühlings der ans

dern Welt verſichert wird. -

-
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Achtzehnter Brief.

w

Du haſt meinen letzten Brief auf dem kleinen Altan

geleſen, und mich unter freyem Himmel geſeg

net. Nimm, liebe Lin a! den Wunſch meines Her

zens dagegen, daß du auch einſt den Segen eines

guten Geſchöpfes verdienen mögeſ, und daß der Aus

druck – unter freyem Himmel ſegnen, für

dich bleibe, was er in dieſem Augenblicke dir war,

und mir immer iſt. Dein Bruder, ſagſt du, hat

dir das Gemälde von den Verdienſten des Bauers

noch recht deutlich ausgemahlt, und zugleich verſichert:

Du würdeſt durch meine Briefe fähig, mit einem

ernſthaften Manne zu ſprechen, und vernünftige Bü

cher zu leſen. Ich bin ſehr glücklich geweſen, mein

Kind: wenn ich dir dieſen ſchönen Weg zeigen konnte,

und gerne, ſehr gerne will ich fortfahren, Alles mit

dir zu theilen, was Jahre und Bücher mir geben.

Es freut mich, daß du Auszüge aus Pomon en

machteſt, und ſie zwiſchen meine Briefe an dich legteſt.

Das war ſehr artig, beſonders wegen der Anwendung,

wetl dir der Gedanke ſo gut gefalle, daß ich beym

Anlaß der Gebäude, von den Beſchäfftigungen der

Menſchen darinnen ſprechen wollte, ſo nahmſt du

das kleine Stück Pomon ens, wo ich von der

Erde ſchrieb, gerade zuerſt, und ſagteſt in deinem

Briefe: – - -

„Die Erde, ihre rohen Produkte, und die Land

leute, welche ſie beſorgen, kenne ich nun. –

- O laſſen Sie Ihren nächſten Brief etwas von

der

*

/
-
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der Handlung und den Kaufleuten ſagen. –

Sie wiſſen, daß mich mein Bruder von allen

ſeinen Büchern keines, als die von den Grund

ſätzen der Religion, die Geſchichte von Schrökh,

und Rektor Huttens Geographie leſen läßt;

weil er haben will, daß ich alles übrige zuerſt

mit Ihrem Weiberauge (wie er ſich ausdrückt)

leſen ſolle. Ihre Briefe würden mich das lehren.

Wie glücklich werde ich da durch Ihre Liebe“ –

Gutes Geſchöpf! du biſt mir, was die blühenden

Büſche in dem Garten des geliebten Freundes einer

redlichen Seele immer ſeyn können. O Lin a! alle

Blumen haben nun die gefährliche Witterung über

ſtanden. Der Himmel laſſe auch deinen Geiſt und

dein Herz glücklich dem thätigen Leben entgegenwach

ſen, und mich einſt den Segen einer Familie hören,

welche durch dich mit jeder Freude der Tugend, und

des wahren Verſtandes beglückt ſeyn wird. Ich

fühle ſehr wohl, wie wichtig es iſt, die erſten Züge

der Kenntniſſe in eine junge Seele zu graben. Aber,

da ich immer mehr mit deinem Herzen, als mit dei

nem Geiſte rede, ſo will ich in meinem Tone fortfah

ren, bis du müde biſt, und es mir ſagſt. – Denke,

daß du mit mir einen Tag in Frankfurt wareſt,

und dieſes gerade in dem Gewühle der Meſſe, „wo

»Käufer und Verkäufer von allen Orten, und mit

„allen möglichen Waaren, mit der größten Aemſig

„keit und Nachdenken hin - und hergehen, in ihren

„Buden beſorgt ſind, in ihren Schreibſtuben arbei

»ten, Geld zählen, und Geld wägen – Fäſſer, Ki

„ſten, Ballen und Päcke werden hin- und hergeführt

- „und
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„und getragen. Arbeitſamkeit und Eile ſcheinen

„alle Menſchen zu treiben und zu beſeelen.“ Dies

ſes iſt die Wirkung des Geiſtes der Handlung,

welcher lange vor den Wiſſenſchaften unter den Mens

ſchen verbreitet war, und es ſeyn mußte, weil es dem

ganzen Geſchlechte ſo, wie dem einzelnen Kinde, geht.–

Da man zuerſt die Bedürfniſſe der Nahrung, Klei

dung und Wohnung fühlte, ehe der Gedanke ent

ſtand: das Weſen kennen zu lernen, welches in uns

iſt, und für Alles, was dem Körper betrifft, nachden

ken und ſorgen macht. Der Handelsſtand verdiente

auch von jeher die Achtung und den Dank aller Men

ſchen, indem er immer bemüht war, die durch Kriege

getrennten Nationen wieder mit einander zu verbin

den, und ſie das Vergnügen des Fleißes und der Er

findungen genießen zu laſſen. Die ſchönen Künſte

kamen nach, und zeigten ihnen, wie ſie dieſes Ver

gnügen vervielfältigen könnten. Die Wiſſenſchaften

aber erleuchteten ſie für die Freuden des Geiſtes,

und lehrten ſie einen edlen Gebrauch des Reich

thums. – Der Handlungsgeiſt war gleich Anfangs,
wie jezo noch – W

Die Kunſt, das, woran man Ueberfluß hat,

mit Klugheit gegen das zu vertauſchen, was

uns fehlt. – -

Anfangs gab der Eine ſo viel Korn für ein Schaaf,

der Andere ſo viele Fiſche, oder Vögel um Korn,

und zogen um dieſen Tauſch bey den zerſtreuten

Wohnplätzen umher. Dieß wurde beſchwerlich, und

man beredete ſich auf einen gewiſſen Tag an einen

Ort zu kommen, und alsdann die Bedürfniſſe zu

Ber:
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vertauſchen, wie es noch in Amerika bey den Wil

den geſchieht. So entſtanden die Märkte. Der

Klügſte erhielt natürlich am meiſten Vortheil, und

bot ſeinem Nachbar bey dem erſten Markte an:

»Ich will für dich ſorgen, wenn du mir was

für meine Mühe giebſt!«

Und ſo wurde der gute, betriebſame Kopf ſchon Un

terhändler für den trägen, oder weniger klugen.

Alsdann fand man auch bald, daß es gut ſey, einen

Vorrath von Etwas zu haben, es ſey zu eigenem

größern Genuß, oder Andern damit zu dienen, und

dafür belohnt zu werden.

Dieſes war der Anfang aller jetzigen Magazine

und Waarenlager. – Man ſuchte auch Alles auf,

was die Gegend oder das Vaterland hervorbrachte,

führte es zu Markte, ob es Fremden gefiele. – So –

wurde man durch den Geruch der Gewürze gereizt,

welche die Araber aus Indien brachten, und durch

den Geſchmack der Früchte. Man gab dafür, was

man hatte, und da man den Arabern die Erfindung

der Rechenkunſt, der Zahlen, und der Sternkunde

zuſchreibt, ſo mögen ſie wohl die erſten Handelsleute

zu Lande ſeyn; ſo wie die Phönizier, welche an dem

Ufer des Meeres wohnten, die Erfinder der Schiff,

baukunſt, des Seehandels, und der Schreibekunſt

ſind. Von ihnen ſoll ſich das Gewerbe des Tau

ſchens nach Aegypten und Spanien, von dort aus

weiter gezogen haben, wie es auch mit den Wiſſen

ſchaften gieng, welche von Aegypten nach Griechen

land, von da nach Italien, und erſt über die Alpen

zu uns kamen. Nun denkſt du wohl ſelbſt, liebe

"

Lina!



I 29

2.

Lina! nachdem die Menſchen Alles, was über der

Erde ſichtbar wuchs, in den Tauſchhandel gebracht

hatten, ſo ſuchten ſie gewiß, aus Begierde nach Ge

winnſt und nach Genuß der fremden Sachen, auch

unter der Erde nach, ob nicht ihr vaterländiſcher

Boden etwas in ſich verſchlöſſe, welches zu neuem

Tauſche tauglich wäre. Sie gruben alſo Metalle und

Edelſteine, lernten ihre Eigenſchaften kennen, und

dachten auf ihren Gebrauch, nachdem ſie, wie man

ſagt, von den Raupen und Spinnen die Verferti

gung eines Fadens und Gewebes gelernt hatten.

Mir iſt es ſchön und anziehend, das Bild von allen

den Siuſen zu betrachten, welche durchlaufen wur

den, ehe noch die Handlungswiſſenſchaft zu der Voll

kommenheit kam, welche ſie jetzo hat. Ich ſehe eben

ſo genau die Nächſtenliebe, als die Selbſtliebe, den

Grund dazu legen. Das Gefühl einfacher Bedürf

niſſe heftet den Blick eines Menſchen auf den andern,

Er ſtreckt ſeine Hand nach Hülfe aus; die innere

Stimme ſagte dieſem, daß auch er Bedürfniſſe habe,

welche die helfende Hand ſeines Nächſten brauchen

könne, und ſo half er. Dieſes Gefühl zeigt ſich aber

nicht allein, wenn wir leiden und ſchwach ſind, ſons

dern es ſpricht auch ſehr laut in geſunden Tagen des

Glücks, wo man, wie im Fortgange der Handlung,

nach fremden Freuden lüſtern wird. So lernten die

Menſchen auch ſich gute Worte geben, damit ſie von

einander erhielten, was ſie wünſchten, oder geſells

ſchaftlich mit einander etwas verfertigten, ihre Ent

deckungen ſich mittheilten, neue Sachen ausarbeites

ten, mit einander reiſeten, und eine Menge ihrer

I Waare
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Waare zu Markte brächten, damit ſie auch wieder

viele Sachen dagegen erhielten. – Sie lernten

fremde Sprachen, um den Werth ihrer Waare an

preiſen zu können, und zugleich von den Andern zu

erfahren, was ſie alles beſitzen, und gerne eintau

ſchen möchten. So erwuchs der Geiſt der Handlung

bis auf unſere Zeit, zu einer ausgebreiteten Kennt

niß, und zu der wirklichen Eigenſchaft eines wohl

thätigen Weſens, welches erſt die einfachen Bedürf

niſſe der Nahrung und Kleidung befriedigte, hernach

aber das Angenehme zu koſten gab, und durch dieſes

die Menſchen antrieb, die Eigenſchaften aller Dinge

kennen zu lernen, und zu verſuchen, was daraus zu

verfertigen, und was davon zu genießen ſey, um

durch das Neue, welches ſie anbieten könnten, von

Andern zu erhalten, was dieſe vorzüglich hatten.

Alle Handwerker, alle Künſte, alle Werkzeuge, alle

Erfindungen der Fahrzeuge zu Waſſer und zu Lande,

danken wir dieſem Geiſte, beſonders auch das Münz

weſen. Denn es dauerte nicht lange, ſo wurde der

Tauſchhandel beſchwerlich, theils die Sachen immer

auf den Markt zu ſchaffen, theils auch, weil oft der

Eine das nicht hatte, was der Andere zu tauſchen

ſuchte, der das, was er ihm anbot, nicht nehmen

wollte. Da kam man überein, eine dritte Sache zu

wählen, welche man leicht hin und her bringen könn

te, die keinem Verderben im Regen, keinem Ver

trocknen in der Hitze, und auch keiner Eßgierde der

-Thiere unterworfen wäre – und für eine gewiſſe

Zahl oder Gewicht dieſer Sache, ſolle man von allen

andern erhalten können, was man wünſche. Obige

--- Eigen
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Eigenſchaften fanden ſich in einer Art kleiner Mu,

ſcheln, die man Kovries, oder Schlangenzähne nennt,

welche in Afrika und Indien noch gelten, Her

nach bediente man ſich des Silbers, und gab, für ein

gewiſſes Gewicht davon, ſo viel andere Waare, wie

es noch in China iſt, wo ſie kein gemünztes Geld

haben, und die Kaufleute zubereitete Silberſtangen

und eigene Scheeren dazu bey ſich führen, mit wel

chen ſie von den Silberſtangen ſo viel abſchneiden,

als der Werth der Waare beträgt, die ſie kaufen.

Sie ſollen durch die Uebung ſo weit gekommen ſeyn,

daß ſie gleich ganz genau den Betrag des Werthes

abſchneiden, als ob es gewogen wäre. Zu großen

Summen haben ſie auch Goldſtangen bey ſich. Die

Phönizier, welche die Küſten von Aſien bewohnten,

die Aegypter, welche von ihnen die Handlung geler

net hatten, und die Griechen, ſollen die erſten Völ,

ker geweſen ſeyn, welche große und kleine Silber

ſtücke mit dem Zeichen ihres Werths, ja mit der Fis

gur der Sache ſtempelten, welche man dafür kaufen

konnte. Daher man auf alten Münzen dieſer Völ

ker Ochſen, Kühe, Pferde, und andere Zeichen fin

det, weil eine ſolche Münze für ein ſolches Stück ges

geben wurde. Von da an aber wurde Münzwiſſen

ſchaft zu der hohen Kunſt gebracht, mit welcher nicht

allein der Werth eines Stücks Münze, ſondern auch

die Bildniſſe der Landesherren, und die Wappen der

Städte, welche das Münzrecht haben, Aufſchriften

und Sinnbilder, vortrefflich ausgedrückt darauf er

ſcheinen. Von den Alten wurden auch Denkmäler

wichtiger Begebenheiten geprägt, welches jetzo noch

- J 2 - PO).



1 32

von großem Nutzen iſt, indem man nicht allein von

ihren prächtigen Tempeln und Gebäuden das ganze

Ausſehen darauf findet, welches man an den Ruinen

nicht mehr erkannte, ſondern auch viele Theile der

Geſchichte dadurch-bewieſen und erklärt werden köns

nen. Durch den Geiſt der Handlung iſt auch der

Muth entſtanden, viele und gefährliche Reiſen zu

unternehmen, fremde Nationen, ihre Länder, ihren

Geiſt, und die ihrem Boden von Gott zu eigen geº

gebenen Gewächſe kennen zu lernen. Du ſiehſt hier,

aus, meine Liebe! die Grundlage der Handlungswiſ

ſenſchaft, welche ſich in tauſendfache Aeſte verbreitete,

und alle Fähigkeiten der Menſchen in Bewegung

ſetzte. Es gehört zum Handlungsgeiſt eine vollkom

mene Kenntniß alles deſſen, was in dem Lande

wächſt, wo man wohnt, was darinn mit Vortheil

verarbeitet wird, und werden kann. Man muß

wiſſen, was den Einwohnern dagegen mangelt, und

wo dieſes leicht und gut zu finden iſt. Man muß

die Eigenſchaften und den Werth jedes rohen Zeuges,

und die Mühe zu ſchätzen wiſſen, welche die Arbeiter

damit haben; denn ſonſt könnte man die feinen

baumwollenen Strümpfe, welche zu Aberdeen in

Schottlaud geſtrickt werden, nicht dreyßig Gulden

werth halten, weil die Baumwolle dazu nur funf

zehn Kreuzer koſtet; oder die Elle Batiſt, oder Spitzen,

zweyhundertmal theurer bezahlen, als der Werth des

Flachſes beträgt, welcher dazu verwendet wurde.–

DerKaufmann muß Alles wiſſen, was dieſes, was jenes

Land braucht, oder weggiebt; er muß Alles bis auf

den tauſendſten Theil berechnen können, muß das

Vater
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Vaterland, und die Zeit der Reife des einen, die

beſte und wohlfeilſte Verfertigung des andern, den

Charakter der Nationen aller Welttheile, Sitten und

Geſetze ſeines Landes, die Geſchicklichkeit und Vor

züge in dieſer und jener Arbeit aller Völker, ihre

Entfernung von ſeinem Wohnplatze, die Wege zu ih

nen, alle Arten der Verſendung der Waaren, alle

mögliche Münzſorten, alle Zinsrechnungen muß er

kennen – beſonders auch das Wechſelweſen,

welches eine der vortrefflichſten Einrichtungen in der

Handlung iſt, wodurch nicht allein die größten Sums

men Geldes, ſondern ganze Schiffe und Wagen voll

der koſtbarſten Waaren, bey dem Anblick eines klei

nen Zettels, auf welchem der Name eines als rechts

ſchaffenen Mannes bekannten Kaufmanns ſteht, ſo

gleich bezahlt, oder abgeſchickt werden. – Daher

Roſalie ſagte: Treu und Glauben in der

Handlung ſeyen das einzige Band zuſammenhän

gender Tugenden, welche den ganzen Erdballumfaſſen.

Denn die Befehle eines Monarchen in ſeinem Reiche

werden nicht ſo genau befolgt, als die, welche ein

Kaufmann in London oder Holland an das Ende

der bekannten Welt ſchickt; wenn nur ſeine Redlich

keit und ſein Ordnungsgeiſt berühmt iſt. Dieſe Er

findung wurde in neuern Zeiten von einigen Juden

gemacht, die unter Philipp Auguſt, König in

Frankreich, verjagt, und dabey ihres Vermögens be

raubt wurden. Als die Leute fanden, daß ihr Un

glück nur von der Begierde nach ihrem Gelde her

kam, ſo ſuchten ſie dieſer ungerechten Obergewalt mit

ihrem Vermögen zu entfliehen, und übergaben das

- - I 3 lez
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letztere vertrauten Freunden, mit der Abrede: wenn

ſie fremden Kaufleuten dergleichen kleine Briefe mit

gäben, ihnen von dem zurückgelaſſenen Gelde die in

den Briefchen ſtehende Summe einzuhändigen. Die

ſes fanden die fremden Kaufleute bequem, weil ſie

kein Geld mit ſich zu führen brauchten, und in Frank

reich Alles bekamen, was ſie dort kaufen wollten.

Nun wurde von ihnen in der Lombardie, wohin

die vertriebenen Juden ſich geflüchtet hatten, ein

Theil ihres Geldes zuſammengelegt, und Aufſeher

darüber beſtellt, welche, wenn ſie die verabredeten

Zettelchen erhielten, ſo viel Geld dafür auszahlten.

Bald wurde der Vortheit dieſer Einrichtung allge

mein anerkannt, und dann von den darinn unterrich

teten Leuten nach den vornehmſten Handelsplätzen ge

*

bracht, wo hernach auch das Geld zuſammengeſchoſſen

'ward, und eine Wechſelbank entſtand, weil das Stücks

chen Papier gegen Geld verwechſelt wurde. – So

entſtand die Bank in Venedig, in Genua, in Hol

land und England, wo ein großer Theil des geſam

melten Reichthums der Kaufleute liegt, daß ſie nicht

nur ihre Handlung fortführen, ſondern auch großen

Herren Millionen leihen können. Es war nun auch

ſehr klar, wie viele Koſten und Sorgen man gehabt

hätte, große oder kleine Summen Geldes weit zu

ſchicken, daher gab man den Wechſelherren gerne etwas

ab, nahm den leichten Zettel in die Brieftaſche, oder

ſchloß ihn in einen Brief. Auf der Reiſe beſchwerte

er nicht, und mit den Boten, oder nach der herrli

chen Erfindung der ſich immer ablöſenden Poſten,

kam er geſchwinde dahin, wohin er ſollte. Weil nun dieß

- - Wechs
A
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Wechſelweſen in der Lombardie erfunden wurde,

ſo hießen die erſten Wechſelhäuſer Lombard, und

London hat daher noch eine Straße, welche dieſen

Namen führt. Dieſe ſo nützliche Erfindung beweiſt

immer wieder, daß Bedürfniß die Mutter der

Künſte und des Fleißes iſt. Dieſe Art von

Noth entſteht auch oft in den größten und reichſten

Fabriken, von welchen viele tauſend Arbeiter leben,

wie zum Beyſpiel, in Lyon, wo jährlich fünf und

zwanzigtauſend Centner Seide zu Stoffen, Taffet

und Bändern– fünf und ſiebenzig tauſend Pfund

Silber, und fünf Centner Gold zu Borten und Stik

ºkereyen verarbeitet werden. Da iſt es ja nöthig,

daß ſie immer neue Zeichnungen von Blumen, Strei

fen, Muſchen und Würfel machen, naue Farben

miſchen, und mit den ältern auf neue Art verbinden,

um die Putz- und Prachtliehe der Menſchen zu reis

- zen, ſich mit den neuen Sachen zu ſchmücken. Denn

ohne dieſe immerwährenden Abänderungen, welche

man der Lüſternheit der ſtolzen Eigenliebe, die immer

Vorzüge haben will, darbietet, würden viele deut

ſche, franzöſiſche und engliſche Fabriken zu Grunde

gehen. Da aber der Arme Brod, und der Reiche

Mannichfaltigkeit der Freuden bedarf, ſo iſt der

Handlungsgeiſt eingetreten, und ſchafft jenen Nah

rung, und dieſen eine tauſendfache Auswahl von Ver

gnügen, wozu wirklich alle Theile unſerer Erde bey

tragen. – Denn die große bewundrungswerthe

Kunſt des Schiffbaues und der Schifffahrt iſt ganz

allein dieſem Dienſte gewidmet. Erſt entſtanden

- kleine Boote, um den Fiſchen nachzukommen, welche

, I 4 man
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man zut Nahrung brauchte, und die ſich flüchtig vom

Ufer entfernten.“ Dann führte man den Ueberfluß

dieſer gefangenen Fiſche zu Leuten, welche noch keine

Boote hatten, und nahm dagegen, was ſie abgeben

konnten. Man bauete größere Schiffe, wagte ſich

weiter, und fand ſeine Heymath nach der Lage der

Geſtirne wieder, weil man bemerkte; dieſe Sterne

ſtanden bey der Ausfahrt auf dieſer Seite –

man ſüchte ſie alſo wieder, und kam beladen zurück,

Je mehr Ueberfuß an Waaren, deſto größere Woh

nungen und Schiffe, deſto mehr Verwegenheit, neue

Länder, neue Käufer, und neue Sachen dafür zu fin

den, Nun keimte aber auch die innere Begierde

empor, das Stück Erde, welches Gold, Silber,

Edelgeſteine und Gewürze giebt, ſelbſt zu beſitzen,

oder doch wenigſtens ſo nahe dabey zu wohnen, daß

die Eingebohrnen, wegen der Gemächlichkeit, Alles

leicht und bald zu vertauſchen, es gerne und allein

dahin bringen möchten. – Nationen, die nur von

Tder Jagd gelebt hatten, und alſo an Raub und Ge

waltthätigkeit gewöhnt waren, bekamen, mit der Bes

gierde nach den neuen angenehmen Dingen, den Ge

danken, ſie wegzunehmen, da man für ihre erlegten

Thiere, und ihre Häute, nicht ſo viel geben wollte,

als ſie wünſchten. So raubten ſie, ohne Tauſch

anzubieten, auf dem Lande, lernten Schiffe bauen,

und raubten zu Waſſer. Da wurden die beſchützen

den Geleite nöthig, welche wir in unſerm Deutſch

land, noch zu den Zeiten der Frankfurter und

Leipziger Meſſen, für die Kaufleute auf den hohen

Landſtraßen ſehen, und Kriegsſchiffe liefen mit den

– Kauf
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Kauffartheyflotten, wegen der ſehr mächtig geworde

nen Seeräuber, wie die von Tunis und Algier

noch ſind. Die Könige, welche wußttn, daß der

Seehandel ihre Länder bevölkerte und bereicherte, ga

hen die Kriegsſchiffe gerne, und gebrauchten ſie auch

zu Eroberung der Stücke Land in dieſem und jenem

Theile der Welt, wo Reichthum und Ueberfluß zu

hoffen war. Die Vaterlands- und Verwandten

Liebe wurde auch bey dieſer Gelegenheit wirkſam.

Man theilte ſich ab, als man Inſeln und Land

hatte, ... “ : . . .

... Bleib du zu Hauſe, ich gehe nach Aſien,

:: nach Amerika, oder Afrika, und handle dort

- die Landesprodukte ein, ſchicke ſie dir, und du

- evertheilſt ſie im Handel mit den Völkern unſers

:: … Europa, denen ſie mangeln, und die ſie wünſchen.

3. Hingegen erwarte ich Ladungen von dem, was

:: meine neuen Landsleute brauchen, und der

; 3. Lohn für unſere Mühe theilt ſich, - -

So ſprachen die Engländer, die Portugieſen, Spa

mier und Holländer, die Franzoſen und Dänen, nach

- dem ſie bey den Venetianern die Vortheile des See

- handels bemerkt hatten. Aber jeder Schuhbreit Erde,

welchen unſere Europäer in Oſt- und Weſt - Indien

beſitzen, wurde den Eingebohrnen entriſſen, und

„durch blutige Kriege gegen ſie, und unter ſich behau

„ptet, weil jede dieſer Nationen den vorzüglichen

Handel der Produkte für den Vortheil ihres Landes

„haben wollte. Endlich verſtanden ſie ſich über gewiſſe

–Beſitzungen, und ſeitdem erhält Europa aus Aſien

Aloe, Ambra, Arak, oder Zuckerbranntewein, Bal

es I 5 , ſam,

-
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ſam, Baumwolle, Seide, -roh und in koſtbaren

Zeugen, Borar, welchen die Gold- und Silber

ſchmiede zum Löthen brauchen, Kaffee, der 164o

als Arzney zu uns geführt wurde, und jetzo als eine

Art Gift wieder verbannt werden ſollte – Chagrin

und Korduanleder, Edelſteine, Gewürze, welche man

aber 3eynah allein von der Oſtindiſchen Handlung

in Holland bekommt. Denke dir nur, liebes Kind!

ſechs und funfzig tauſend Pfund Zimmet, die ſie alle

Jahre nach Europa bringen! Denke dir den Dampf

einer Lampe von Zimmetöhl, und den Geruch von

dreyhundert und dreyßigtauſend Pfund Gewürznel

ken, von zweyhundert und funfzig tauſend Pfund

Muſkatnüſſen, und hunderttauſend Pfund Muſkat

blumen! – Aber dieß möchte ich wiſſen, warum

bey dieſer Gewürzrechnung nicht angezeigt wurde:

Wie viel Frankreich davon nimmt? da doch geſagt

wird, daß es hunderttauſend Pfund Pfeffer hole.

Aſien giebt auch Gold, arabiſchen Gummi, der zu

einer Menge Sachen gebraucht wird, Ingwer, In

digo, den man zu allen blauen Farben braucht, Ku

pfer aus Japan und China, und tauſend von ihren

lakirten Sachen, Manna, Maſtir, Myrrhen,

Opium, Perlen, Porzellan, Rhabarber, Seide, Tep

piche, Salpeter, Senesblätter, Thee, wovon drey

ßig Millionen Pfunde an Europäer verkauft werden,

koſtbares Farb- und Einlegholz – Afrika Datteln,

Dattelbranntwein, Elfenbein, Gold, viele Thier

häute, welche dann bey uns verarbeitet werden,

Gummi, Kapwein, Zucker, und ach! Menſchen –

die armen Schwarzen werden Heerdenweiſe, wie uns

ſere
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unſere Schaäfe, getrieben und verkauft. – Das

ſpäter entdeckte Amerika giebt Kakao, Kaffee, Dias

manten, Gold, Silber, Holz von aller Art, Wall

fiſchbein, Wallfiſchöl, Toback, Zucker, Baumwolle,

Reiß, Thierfelle, Pelze, Baumwollenzeug, Kschenille

oder Thierchen, von welchen die herrlichſte rothe Farbe

gemacht wird, (es iſt eine Berechnung da, daß in

einem Jahre acht hundert und achtzigtauſend Pfund

nach Europa gebracht wurden) Indigo, Ge

würze, und das vortreffliche Mittel gegen das Fie

ber, Quinquina, und ſo viel anderes, wogegen unſere

Kaufleute dieſen Welttheilen Eiſenſtangen, Eiſen

waaren, vom Hufſchmidt an, bis auf die feinſten

engliſchen Stahlarbeiten, verzinntes Blech, Wein,

Eſſig, Arzneymittel, Papier, Bücher, Safran, Ge

wehre, Feuerſteine, Leinewand, weiße und farbige,

Oele, Mandeln, Tücher, Zeuge, Bänder, Fayance,

Federn und hundert andere Sachen zuführen, welche

dort,- wie es auch bey uns geſchieht, in Magazine

gelegt, und von großen Kaufleuten nur Centner, Fäſ

ſer- oder Stückweiſe verkauft werden, welche Großi

rer heißen. Hernach wird dieſes von kleinern Krä

mern Ellen-, Pfund und Lothweiſe an die abgegeben,

welche es brauchen. Wenn wir, liebe Lin a! um

uns ſehen, ja in uns ſelbſt nachdenken, wie oft eine

Kleinigkeit die größte Verwirrung oder Freude wer,

den kann, wie der einfache Tauſchhandel armer Nach

barn, zu der Verbindung aller Menſchen der Erde

Anlaß gab; wie von dem erſten Gedanken, als die

Menſchen bemerkten, daß das Holz auf dem Waſſer

ſchwimme, die erſten Fiſcherkähne entſtanden, und



149 =

wir dann von dem ausgehöhlten Baume der erſten Fi

ſcher, bis zu den Kriegsſchiffen, welche oft zwölfhun

dert Mann, hundert Kanonen, und alle Lebensmit

tel, Gewehre, Kugeln, Pulver und Kleidung für mehr

rere Tauſende, pon einem Ende der Welt an das an

dere tragen; ſo müſſen wir die Fähigkeiten, den Fleiß,

den Muth, und das Glück des menſchlichen Ge

ſchlechts bewundern. Aber jede gute Seele wird

auch wünſchen, daß die ſo vorzüglich glücklichen Eu

ropäer den edeln, großen Grundſätzen ihrer chriſtli

chen Religion getreu und gemäß, ihre durch Wiſſen

ſchaften erhaltene Obergewalt in andern Welttheilen

nicht allein zur Vermehrung ihres Reichthums, ſon

„dern auch zum Beſten der guten Bewohner beyder

Indien anwenden möchten. Wir aber, meine Lina!

die wir von dem Ueberfluſſe dieſer Güter ſehr wenig

haben, wir wollen uns die ſchönen Freuden der Kennt,

niſſe ſammeln, Antheil an dem Wohl der Andern

nehmen, die Werke der Kunſt betrachten, wenn ſie

uns vorkommen, und, mit dem Reichthum der Seele

beglückt, wollen wir jeden edeln großmüthigen Reis

chen ſegnen, der ſein Gold dem Bedürftigen mit

theilt – beſonders aber große Kaufleute, welche vie

len Menſchen durch aufgerichtete Fabriken zu leben,

und ihre Talente zu genießen geben. Denn, mein

Kind! denke nur an dich, an die Freude, welche du

haſt, etwas Artiges zu arbeiten, wegen deiner Ge

ſchicklichkeit gelobt zu werden, und in dir zu fühlen,

daß du dieſes und jenes mit viel Nachdenken und

Fleiß recht vollkommen gut machteſt. Ebenſo iſt der

Augenblick des Abends eines jeden fleißigen und kunſt

- - - - vollen
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vollen Menſchen, der ſich nun ſagt: Du haſt viel

und recht ſchön gearbeitet, du biſt die Urſache, daß

die Fabrikenwaare deines Herrn mehr gelobt, mehr

geſchätzt wird, als andere. Dieſes Gefühl freut den

guten, redlichen Arbeiter, wie der Lohn, den er he

kommt, und wie die Ruhe, die er genießt, wenn er

nun weiß, daß er den Tag nützlich zugebracht hat.

Frage deinen Bruder: ob er nicht das Buch vom

Urſprung und Wachsthum der Handlung

hat? welches in Wien 1769, aus dem Franzöſiſchen

überſetzt, herauskam. Das würde dir noch viel mehr,

und viel ordentlichere und gründlichere Ideen davon

geben, als ich in dieſem Briefe dir ſchreiben konnte.

Bleibe aber immer dabey, mein Kind! dir von

Allem, was Menſchen ſind, und Menſchen thun,

einen richtigen Begriff zu machen. Es wird lauter

Grundlage für dein wahres unzerſtörbares Glück,

und Vermehrung deines Verſtandes, welches der wahre

große Vorzug des menſchlichen Geſchlechts iſt –

Adieu, liebes Geſchöpf! ich darf dir wohl die Freude

ſagen, die ich habe, zu denken, daß meine Lina nie

leichtſinnig, nie unbedachtſam – reden und handeln

wird, daß ſie vernünftig, beſcheiden, heiter, gut und

zufrieden unter dem Himmel wandeln wird, unter

welchem ſie mich ſegnete, -

«--------

t - - - --
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Neunzehnter Brief -

„. . . . er

Gewiß, mein Kind! hatteſt du nie vermuthet, daß

eine geiſtvolle Frau ſich wünſchen würde, an deiner

Stelle zu ſeyn. Aber es iſt vor einigen Tagen in

meiner Stube geſchehen. Als ich gerade an dem

Heft des Junius der Pomona arbeitete, und mei

nen Leſerinnen die kleine Erklärung von den fünf

Sinnen, welche ich in den May geſetzt hatte, durch

einige Ideen über die Seele nützlich machen wollte;

ſo kam meine Freundin Karoline, und verlang

te, ich ſolle in ihr meine Lina mir denken, und alles

das ihr ſo ſagen. – Das konnte ich nicht, aber ich

verſprach, ſie ſolle den kleinen Aufſatz zuerſt leſen. –

Schicke ihr alſo dieſen Brief zu. - -

Du haſt mit Liebe und Neid, wie dein Brief mir

ſagte, den ganzen Artikel von den Sinnen abge

ſchrieben – Liebe, weil er dir gefiel, Neid, weil

er nicht in einem eigenen Brief an dich ſtand. Wenn

es eine Gattung ſchönen Neid geben könnte, ſo iſt

dieſer kleine Anfall, welchen deine Seele erlitte, dazu

A

zu rechnen. Aber ſchmeichle dir nicht, meine Lina!

nimm unter keinem Vorwande einen moraliſchen

Fehler in deinen Schutz; es werden gefährliche Gäſte

daraus. Heute wareſt du, aus Liebe zur Kenntniß,

einem Stücke Papier in Gedanken neidiſch; morgen

führte das Ohngefähr etwas Artiges vor dein Auge,

du hätteſt es nicht, und beneideteſt eine unſchuldige

Perſon, welche es von dem blinden Zufalle erhielt,“

und du würdeſt ſelbſt dieſer Perſon ein wenig gram.

- , Der

4
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Der Neid iſt nie ohne Haß, und der Wunſch,

welcher ſich in dir regte, alle Blätter der Pomona,

die du in deinen Briefen haben willſt, ausreiſen zu

können, entſtand aus Haß. – O meine Liebe! mei

ne werthe Lina! ſorge für deine ſchöne Seele! übe

deine Edelmüthigkeit auch in der kleinſten Sache, und

behalte einen gleichen Gang der Geſinnungen! du

ſiehſt ja ſo gerne, daß alle Briefe, welche ich dir

ſchreibe, in die Pomona geſetzt werden. Du haſt

Erdbeer- und Gemüßpflanzen, Obſtzweige und Nels

kenſtämmchen aus dem Garten deines Bruders mit

Freude an Andere austheilen ſehen. Ja, du wollteſt

vor einigen Wochen deinen Geſpielinnen Alles eine

flößen können, was dir von meinem Unterrichte Ver

gnügen machte, und nun wandelte dich auf einmal,

Neid an. Aber ich bemerke die Miſchung dieſer wi

derſprechenden Geſinnungen. . Du wareſt vergnügt,

daß dein Bruder alle durch ihn verbeſſerte Gewächſe

ſeines Gartens auch in andere Gärten verpflanzte,

weil du dabey wareſt, alles in den Korb ordnen hal

feſt, und alſo deinen Antheil. Dank erhielteſt. –

Du wareſt mit der Bekanntmachung der Briefe an .

dich zufrieden, weil du ſie zuerſt laſeſt, und um die

Mittheilung gefragt wurdeſt, wo deine Einwilligung

als Verdienſt erſchiene, und Lina als Urſache der

Belehrung anderer eben ſo guten Kinder, angeſehen

wurde. Liebe! ach du wareſt in dieſer Gelegenheit

nicht ſchlimmer, weniger wohlwollend, als es viele

andere Menſchen in ähnlichen Gelegenheiten ſind.

Aber laß dich bitten, edelmüthiger zu ſeyn;

gönne dem Nächſten nicht nur das Gute, was durch

- dich



dich geſchehen kann, ſondern freue dich über Alles,

was durch Andere geſchieht, und dulde nun auch ger,

ne, daß die kleine Vorſtellung über deinen im Grunde

ziemlich gutartigen Neid bekannt werde. Denn es

kann noch in einer andern Ecke unſers Vaterlandes

ein liebes Kind geben, welches ihren Geſpielinnen

gerne alles Angenehme gönnet, wenn ſie es nur zu

erſt von ihr hören, oder durch ſie kennen lernen.

Und nun, mein Kind! will ich dir ſagen, warum ich

bey dir von der gewöhnlichen Art abgehe, welche

man bey ſolchen Vorſtellungen gebraucht, da man

ſagt: – „weil du neidiſch wareſt, ſollſt du nun

ss auch das andere Stück nicht für dich haben.“ Ein

mal kenne ich dein gutes Herz, welches gewiß mit

denn AusdruckeNeid nichts Böſes meynte, alſo auch

keine Strafe, ſondern nur Zurechtweiſung verdient

hatte. Dieſes würdeſt du ſelbſt deutlich gefühlt ha

ben, wie alle junge Leute es richtig fühlen, wie weit

ſie nach der verſäumten Folge der Vorſchrift des Gu

ten, oder nach übertretenem Verbot des Böſen ſtraf

bar waten; und da können mit dem Gedanken des

Unrechts bittere, ſehr oft größere Fehler in der jun

gen Seele entſtehen, als der war, welchen man beſ

ſern wollte. Merke dir dieß, liebe Lin a! bey der

Obergewalt, welche dir über deine kleinen Nichten

gegeben wurde. Nun eine Umarmung, und den

Aufſatz über die Seele und unſere Sinne.–

Der Schöpfer gab unſerer unſterblichen Seele

vor der Zeit, da er ſie auf dieſer Erde läßt, den

Körper zu ihrer Wohnung, und ſeine Sinne

zUnz
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. . zum Werkzeug, durch welches ſie ihre Fähigkeit

- zum Nachdenken, und ihre Tugend in ihren

2 . Handlungen auf tauſendfache Weiſe zeigen

- kann. Von ihren vielen Kräften verwendet

sº ſie in der erſten Jugend Aufmerkſamkeit,

... Neugierde und Gedächtniß, hey Allem,

was ſie ſteht, hört und fühlt, wo ihr

- von den erwachſenen Perſonen die Sachen als

ſchön oder häßlich, groß oder klein, nah

oder fern genannt werden. Ihr Ohr merket

:: Sttle, Geräuſch, widrige und ange,

. . nehme, traurige und freudige Töne,

? Sie bekommt zarte, rauhe, weiche oder

“harte Sachen zu fühlen. Dieſes ſind die

... erſten Uebungen, wo ſie durch Beobachten

z und Erinnerung die Eigenſchaften und Na,

- men der Dinge außer ihr ſich bekannt macht, und

: " dieſe werden nehen den Merkmalen der Ver-

sº ſchiedenheit des Guten und Böſen, des

- Geſchmacks bey Speiſe und Trank die erſten

> . . Maasſtäbe, nach welchen ſie bey zunehmenden

- Jahren ihre Urtheilskraft gebrauchen,

innd von dem, was ſie hört, ſieht, fühlt

- , und genießt, wählen und verwerfen

lernt. Unterricht und Erfahrung bei

s "ſchäftigen nach dem ihre Ueberlegung und

ihre Erfindungskraft. Denn wenn ſie

nun alles dieß kennt, was andere Menſchen in

gewiſſen Umſtänden gethan, oder gearbeitet ha

ben, ſo ſinnt ſie auf Nachahmung, oder Ver

beſſerung und Neues.

- K Du
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Du wirſt, meine Lena! dieſe ſtufenweiſe Entdeckung

und Uebung der Kräfte unſerer Seele in den kurzen

Beſchreibungen bemerken können, welche ich dir ganz

einfach von dem Landbaue und der Handlung gege

ben habe. Aber ich verſprach, von dem Gebrauche

der Gewalt zu reden, welche die Seele über unſere

Sinne hat, und wie du, mein Kind dieſe Kräfte

deiner Seele zu dem Glücke deines Lebens anwenden

kannſt; und, Liebe! es iſt auch Pflicht, daß deine

vernünftige Seele ſagt: – , . . . . . . . .

Das Auge gebrauche ich nach der Beſtim

mung, welche Gott dieſem Sinne gab, wie

alle lebenden Thiere zum Sehen. Die Farbe

des Braunen, des Blauen, Schwar

zen oder Grauen, die Größe oder die Klein

heit des Auges iſt eine zufällige Sache, welche

gar nicht von unſerm Willen abhängt, und

worüber wir weder Lob noch Tadel verdie-,

nen. – Aber wenn die Seele das Auge ge

- wöhnt hat, Alles zu beobachten, und ſogleich

alle Grade des mehr oder minder Guten und

Schönen, des Großen und Kleinen, des Schick

lichen und Unſchicklichen, der vollkommenen

„ oder mangelhaften Arbeit, anzuzeigen weiß –

wenn es die Güte und das Wohlwollen, die

- Unſchuld und den Geiſt ausdrückt, welche

. . . wir beſitzen, – da iſt eigenes Verdienſt in

:: unſerm Auge. Und wenn dieſes von edeln,

, vernünftigen Menſchen bemerkt wird, ſo kön

, nen wir mit Recht eine beſcheidene Freude füh

len. Das Ohr iſt zum Hören, aber gewiß

nicht
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nicht allein für den Ton der gefälligen Muſik,

der Lobſprüche und Schmeicheleyen gegeben.

Und wirklich kann unſere Seele auch dabey auf

keinen Ruhm Anſpruch machen. Aber wenn

ſie uns auf Belehrung nützlicher Kennt

niß, auf die Klagen des leidenden Nächſten,

auf die Vorſchrift der Tugend, und die warnen

de Stimme der Eltern, der Lehrer, und wahrer

Freunde horchen macht, wenn ſie den Ton un

ſerer eigenen Stimme zuln völligen Ausdruck

der Wahrheit und Sanftmuth biegt, und uns

nie einen Gebrauch von der Gabe des Redens

machen läßt, als um etwas Kluges, Sittli

ches, oder nützlich Artiges zu ſagen – dadurch

allein bekommt der Mund, durch deſſen Zunge

und Lippen die Luft bey dem Reden bewegt,

und Töne hervorgebracht werden, einen wah

ren Werth; er mag durch den Zufall ein poeti-

ſcher Roſenmund, groß oder klein ſeyn, ſo wer

den wir bey den unſichtbaren Zeugen unſers Le

bens, und bey dem weiſen Menſchenfreund,

nichts dadurch verlieren: und, wie ich ſelbſt

mit andern verſtändigen Menſchen bey tauſend

und aber tauſend nützlichen, ſchönen und nöthis

gen Arbeiten nicht darauf ſehe, und auch nicht

darnach frage, ob die Hände, welche ſie verfer

tigen, nach dem griechiſchen Schönheitsmaaß,

ſchmal und rund, ob die Finger eine Pyrami

dengeſtalt haben, und die Haut weiß und weich

ſey; ſondern man bemerke, daß die unendliche,

Biegſamkeit der Gelenke, Nerven und Muſs

K 2 keln
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keln unſerer Hände, jeder wundervollen Erfin

dung unſers Geiſtes, und jeder Idee einer fei

nen, vollkommenen Arbeit ſo folgen kann, daß

aus Stein, Holz, Metall, Seide, Flachs,

Wolle, Thon, Wachs, und Allem, was wir

faſſen können, durch geſchickten Fleiß und Mühe

unſerer Hände alle mögliche Arten von Meis

ſterſtücken der Kunſt ſich verfertigen laſſen,

welche allein zu dem Verdienſte der Seele und

des Willens gezählt werden müſſen, indem dieſe

vereint einen ſo herrlichen Gebrauch von den

Fähigkeiten der menſchlichen Hand machten,

wobey gewiß alle Schönheit der Bildung und

der Farbe, der Hände und Finger nur zufällige

Gabe der Natur iſt. – Sage dir, beſte Li

na! dieſes, obſchon deine Hand wirklich eine

hübſche Form hat – ſage dir: Reinlichkeit

und anmuthsvolle geſchickte Bewegung meiner

Hände upd Finger bey dem Arbeiten iſt auch

ein Verdienſt, welches mein gehört, und weil

ich die Bewegungen der Eigenliebe, welche

gerne geachtet ſeyn will, nicht ganz unterdr

ken kann, ſo will ich ſie wenigſtens veredeln,

und alle Kräfte meiner Seele anwenden, lo

benswürdig zu denken, und zu leben, über dieß,

was ohne mein Zuthun die Natur an Gefälli

gem mir gab, keinen unvernünftigen Stolz, und

über dieß, was ſie mir verſagte, keine kindiſche

Trauer zu haben. •

So, meine Lina! ſpricht die nachdenkende Seele,

welche ſich bemüht, von allen Dingen dieſer Erde

einen
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einen richtigen Begriff zu erhalten, und die in der

Klaſſe, worein ſie geſtellt iſt, in den Glücksumſtäns

den, welche das Schickſal ihr gab, und in dem Maaß

von Geiſtesfähigkeiten, die ſie beſitzt, die Pflichten ſieht,

welche der Schöpfer von ihr fordert, den göttlichen

Fingerzeig verehret, in dem väterlichen Hauſe die

beſte Tochter und Schweſter, in dem von ihrem Gat

ten die beſte Frau, Freundin und Mutter iſt. Je

der Tag deines Lebens, meine Lina! führt dich nä

her zu den Stunden, in welchen du den Himmel und

den zurückgelegten Weg deiner Jugend mit Dank und

Segen betrachten wirſt – den Himmel, welcher

deinen Pfad zwiſchen Reichthum und Armuth be

zeichnete, aber dir Freunde gab, welche dich das

Glück der Genügſamkeit und des Fleißes kennen und

genießen lehrten, und durch dieſe den unerſchöpfli

chen Reichthum der Kenntniſſe dir ſchafften, weil

durch Genügſamkeit in Speiſen und Kleidung, und

durch deinen häuslichen Fleiß von deinem kleinen

Vermögen immer ſo viel erſpart wurde, daß die

Lehrmeiſter gehalten, und nützliche Bücher geſchafft

werden konnten – beſonders jetzo, da du die ältere

Tochter deines Bruders Klavierſpielen, die franzöſi

ſche Sprache und Zeichnen lehrſt, und dieſen Fleiß

belohnt bekommſt. Schön iſt, Lina! daß du jetzo

mit erneutem Dank an deine Lehrer dich erinnerſt,

und bey der Mühe und Geduld, welche Sophie

und Lottchen dich koſten, an dieſe zurückdenkeſt,

welche deine Unaufmerkſamkeit, deine Zerſtreuung und

dein Vergeſſen, deine Lehrer koſtete. Und da du dieſe

Betrachtung bey dem Anblicke des Schulhauſes, und

Jºi K 3 bey
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bey dem Gedanken an die Menge Mühe mit vielen

und ſo verſchiedenen Kindern, mit dem großen Ernſt

mir ſchriebeſt, ſo will ich dir das ganze Bild eines

Schullehrers ausmahlen, ſo wie ich es mir abſchrieb,

und immer mit einem innigen Wunſche und Segen

es denke, wenn ich die Schulknaben und ihre Lehrer

ſehe.

- Eine der nützlichſten Beſchäftigungen, und

welche am meiſten Verehrung verdient, iſt ohne

* Zweifel die eines Mannes, welcher bemüht

iſt, junge Seelen zu erleuchten, Vorurtheile

von ihnen zu erfernen, und jede Tugend in ſie

zu pflanzen. -

Wie groß und edel iſt in den Augen der Vor

" ſicht ein Mann, welcher, mit Kindern umringt,

ſich ein Vergnügen daraus macht, ihren Vers

“ ſtand zu ſchmücken, ihre Seelen zu bereichern,

und ihnen die Welt mit Allem, was ſie faßt,

bekannt macht, in welcher die guten Geſchöpfe

noch ſo fremd ſind! Bald erleichtert er dem

noch ſchwachen kindlichen Verſtande die Mühe,

Begriffe zu faſſen; bald leitet er mit liebrei

cher Sorgfalt den brauſenden Eifer des Iüng

- lings, und dämpft mit klugem Rathe das Feuer

der auflodernden Leidenſchaften. Er ſtrenet

in die jungen Herzen den Saamen der Recht

fchaffenheit, der Gottesfurcht und der

“Liebe des Vaterlands. – Dem Schul

"lehrer ſollte man die Bürgerkrone geben,

2 : welche Rom denen gab, die einem Bürger das

- Leben gerettet hatten. Der Schullehrer hut
««, - K - mehr.
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dieſer Bildung hängt das Glück der Väter,

- der Friede jeder Familie, die Ruhe und der künf

:2 tige Ruhm des Staates ab. Und dieſe demStaate

ſo wichtigen Männer ſtehen im Dunkeln, und

* werden oft geringſchätzig behandelt. Der Staat,

wo es geſchieht, hat kein Recht, über Verderb

... nißder Sitten ſeiner Bewohner, über die Nieder

trächtigkeit des Eigennutzes zu klagen, welcher alle

Empfindung der edeln Nächſtenliebe unterdrückt.

Wer dieſen Theil meines Briefes an Lina lieſt,

wird vielleicht denken, dieſe Ausdrücke ſeyen zu ſtark

und zu männlich. Es ſollte nur in den Brief an

einen Jüngling gekommen ſeyn. Aber wer dieſes

denkt, weiß nicht, daß die Erziehung meiner Lina

ſo eingerichtet wurde, daß alle Gegenſtände der Ehr,

furcht, auch in dem Tone und den Worten mit Ernſt

und Würde ihr vorgeſtellt, und eingepräget wurden,

und warum hätte ich nur das Bild der Fürſten und

Magiſtratsperſonen mit feyerlichen Worten bezeichs

hen ſollen – und dieß von den Männern nicht, von

welchen die erſteren ihre Form erhalten? Man weiß

aber vielleicht nicht, daß du gewöhnt biſt, das Wich

tige ernſthaft, und das Leichte munter zu behandeln,

daß du lange ſchon unterrichtet biſt, daß man von

der Grundlage eines Gebäudes mit andern Worten

ſpricht, als von der Verzierung der Zimmer.

Jch bin begierig, mein Kind! - ob du jetzo nicht

ganz mit dem kleinen Verweis über den Neid auss

geſöhnt biſt, womit ich den andern lieben Geſchöpfen

zum Beſten einige Wahrheiten ſagte, und nun am

ºf : K 4 Ende

mehr. Er bildet den guten Patrioten: von
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Ende meines Briefes dir zu Liebe wieder einige ein,

rückte. Aber es giebt wirklich Leute, die glauben,

daß feine Empfindung und Stärke des Geiſtes nicht

zugleich in uns wohnen können. – Meine: Lina

ſoll aber zum Beweis des Gegentheils heranwachſen;

jede nützliche Wahrheit ſoll ihr heilig und werth,

jedes Schöne und Niedliche angenehm, wie eine Blu

me, ſeyn. – Adieu, Liebe! - und noch eine Umars

mung von deiner Freundin,

: Zwanzigſter Brief
a-ºwmº

- .

- Der rechtſchaffene, gute Lavater hat recht, man

ſolle niemals das, was man heute thun kann, auf

Morgen verſchieben, ſo würde man noch einmal ſo

viel arbeiten, und noch einmal ſo viel ruhen können,

Gewiß, hätte ich nicht vor meiner kleinen Reiſe einige

Sachen auf meine Rückkunft verſchoben; ſo genöſſe

ich wirklich mehr Ruhe, und könnte mehr thun,

Der liebe Mann ſoll es aber nicht umſonſt geſagt

haben; denn ich will von nun an recht genau dar

auf halten, und ich bitte dich, liebe Lina ! es auch ſo

zu machen, indem du gewiß einmal Lavaters An

denken und das meinige deswegen ſegnen wirſt. Es

wäre vortrefflich, wenn dieſe herrliche Gewohnheit

ſich an die zwey Erfahrungen anſchlöſſe, welche das

Schickſal, nach deinen zwey vor mir liegenden Brie

fen, während meiner Reiſe auf den Weg deines Le

bens gelegt hatte. Laß, meine Lina! deine na

würlich noch mehr erfahrne Freundin dich umarmen,

- - - - - Und
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und die Glück wünſchen, daß du in der kurzen Zeit

von fünf Wochen ſo vielerley Wahrheiten lernen.»

konnteſt. Mögen ſie dir auf alle deine übrigen Tage

nützen! Du wareſt ſehr böſe, daß dein Bruder wegen

fünf und ſechszig Gulden jährlicher Erſparniß ſeine

- Wohnung vertauſchte; du weinteſt um den Garten,

um die vielen Bäume und Stauden, welche mit dir

aufgewachſen waren, und um die Ausſicht auf den

kleinen Altan. - Ja, du wareſt den Leuten, welche

das Haus kauften, ſogar um jedes Fleckchen gehäſſig,

welches du hatteſt verſchönern helfen, und die neue

Wohnung war dir zuwider. Du mochteſt dich nicht

einmal darinn umſehen. – Liebe, liebe Lina!

hätte mir dieſes dein Bruder von dir erzählt, ich

würde ihn ungerecht genannt haben, aber du ſelbſt

läßt mir keinen Zweifel an alle dem kleinen Eigen

ſinn, der bey dieſer Gelegenheit in deinem Kopfe ere

ſchien. Aber auch dieſes war gut, mein Kind! für

dich und uns. Du lernteſt dich und den Gang des

Menſchenlebens beſſer kennen, und wir ſahen, daß

unſere Lina noch nicht ſo vollkommen iſt, als wir

es wähnten. Die Trauer um den Garten, und

ſeine Gewächſe, und die um den kleinen Altan war

gut und natürlich. Es waren deine Jugendfreunde,

von denen du getrennt wurdeſt: auf dem Altan hat,

teſt du viel Freude genoſſen, und es wäre undankbar

geweſen, wenn du nicht daran gedacht hätteſt. Aber

der Neid um jedes Grashälmchen, um jede Spargel

pflanze, um jedes Winkelchen, das den reichen Käu

fern ſo viele Freude machte, dieſer Neid, Lina!

war eine ſehr garſtige Sache in deiner Seele, und

- KS dein
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dein trockenes – „ich muß wohl zufrieden ſeyn«

war noch viel garſtiger, da dein Bruder dir und der

Tante die Urſachen und Vortheile von ſeinem Haus,

und Gartenverkauf erzählte. Warum, meine Liebe!

konnte dein Herz nicht gleich ſeinen Antheil an der

Freude des beſten Bruders nehmen! da er, ohne es

geſucht und getrieben zu haben, einen, für ſeine Kin

der ſo vortheilhaften, Vorſchlag bekam, und der

Himmel dein ſo reichen Manne die Begierde einflöß

te, nicht nur den Werth der Gebäude, ſondern alles

Artige, was der Geiſt deines Bruders an Ordnung,

Geſchmack und Nettigkeit darein gelegt hatte, zu be

zahlen, warum freute dich die Freude deines Bru

ders nicht, liebes Kind? O, laß nie mehr die An

hänglichkeit an dich ſelbſt, dich des edeln. Hingebens

zum Beſten der Andern berauben! Wie ſchön wäre

es geweſen, wenn Lina, Schritt vor Schritt, bey

dem Fortgange der Rede ihres Bruders auf den gu

ten ſorgſamen Vater geachtet hätte, der nun, anſtatt

eines Steinhaufens, ſeinen Kindern ein ſicheres,

leicht zu theilendes Kapitalanlegte, die in Ordnung

bewahrten Rechnungen der Haus-und Gartenausga

ben durchzählte, Alles erſetzt fand, und den Genuß ſo

vieler Jahre dankbar erwähnte, mit beſcheidenem

Vergnügen hinzufügte, daß er noch überdieß von der

Einrichtung des Ganzen Ehre hätte, indem Alles ſehr

gelobt würde. Wie konnte Lina bey dem artigen

Bilde ſtockicht bleiben, welches er von der neuen

Wohnung, Garten und Ausſicht machte? warum lä»

chelte dein ſonſt für Dienſtboten ſo gutgeſinnter Geiſt

nicht dem menſchenfreundlichen Manne zu, als er

- bey
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bey Betrachtung, daß die Magd, wegen Abgelegen

heit des Hauſes überall weiter gehen, und mehr eilen

müſſe, von den fünf und ſechszig Gulden, fünfGul

den Zulage ertheilte? – warum fühlte deine Magd

dieſes beſſer, eher als du? Liebe Lina! wie viel

haſt du verſäumt– den edeln Antheil an der Freude

des guten Vaters, die über das vermehrte Glück

der zwey guten Kinder, welche dir ſo lieb waren,

und dich immer ſo lieb hatten, und die Zufriedenheit

deines Bruders, daß ſeine Schweſter ſo gern etwas

Vernünftiges faßt, und Antheil daran nimmt –

die ſchöne Weißzeugkammer, die Speiſekammer, und

die ſo helle geräumige Küche, der große Hühnerhof,

und der Bleichplatz, worüber die Tante ſich freute, der

große Garten für ſich– ja der Gedanke deines Bru

ders: „Meiner Lina kann das gleichgültig ſeyn,

weil ſie mit dem rechtſchaffenen Manne, der ſie ver

dient, ein anderes Haus beziehen wird“ – ſelbſt

dieſes, und die liebreiche Frage: „Biſt du nicht auch

zufrieden, wie die Tante?“ alles dieſes erhielt nichts,

als: „ich muß wohl zufrieden ſeyn.“ Lina ! Li

na! dem Himmel ſey Dank, daß Gerechtigkeit und

Güte nicht ſo weit von deinem Herzen verſcheucht

waren, um ſich bald wieder einzufinden, und daß du

ihre Stimme ſo gerne hörteſt! Vergiß nie, mein

Kind! wie ſehr du irrteſt, und denke dir, daß die

nemliche Sache zwiſchen dir und einem Gatten vor

fallen könnte, welcher auch das Beſte ſeiner Fami

lie beſorgte, mit ſeiner Lina davon ſpräche, und für

alle die herzliche Eröffnung ſeiner Gedanken und Ent

würfe eine ſo unfreundliche Begegnung einerndtete.

. . . - Lies
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Liebes, theures Kind! o präge dir deine eigenen Be

merkungen, welche dir jetzo alles Gute dieſer Sache

zeigen, und den vernünftigen Gedanken recht feſt

ein : - W

„Es iſt nichts in der Welt, welches nicht etwas

Gutes in ſich faſſe, uud wenn auch das Schicke

ſal mir etwas angewöhntes Gefälliges wieder

nimmt, und mich in eine andere Lage bringt,

ſo will ich ſogleich mich nach dem darinn lie

genden Guten umſehen, es mir dankbar zu

Nutze machen, und immer das, für meinen

Nächſten größere Gute, dem kleinen Vergnü

- gen vorziehen, woran ich hangen könnte.“

Ohne dieſes, Lina! wirſt du nie eine gute Gattin,

V.

gute Mutter und Menſchenfreundin ſeyn; ſo wie du

nicht eine gute Schweſter und gute Tante für So

phie und Lottchen wareſt. Du findeſt jetzo das

neue Haus unendlich beſſer, als das alte, heiterer,

geräumiger, den Garten ſchöner, und erkennſt, daß

das Zimmer, von welchem du nicht hören mochteſt,

der Schutzort für dein und für Lottchens Leben ge

worden iſt, während Krankheit und Tod in deinem

ſo eigenſinnig geliebten Hauſe herrſchten. Meine

liebe kleine Sophie iſt alſo wie eine zarte Früh

lingsblume durch einen Sturmwind niedergeworfen

worden, und deine junge Baſe hat ſich durch Mißs

brauch jugendlicher Kräfte ſelbſt einem frühen unrühm

lichen Tode geweiht. Denn gewiß, es iſt unrühm

lich, wegen unmäßigen Tanzens zu ſterben. Was

für verkehrte Begriffe muß ein junges Frauenzimmer

von der Bedeutung des Ruhms haben, wenn ſie ihn

? dars
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darinn ſucht, daß ſie am längſten raſen kann; denn

ſo bald Hände, Bruſt und Wangen glühend roth

getanzt waren, und die liebende Mutter undFreun

dinnen ſagten: »Theure Juſtine! beruhige dich,

du wirſt krank, du biſt ſchon ganz verſtellt durch das

Erhitzen des Tanzens;“ und das Mädchen giebt

dennoch einem leichtſinnigen Jünglinge, der über die

vorſichtige Warnung ſpottet, die Hand zum neuen

Reihentanz – dieß Mädchen gehört unter die ra

ſenden Bacchantinnen, und gewiß nicht in die Zahl des

rer, welche unter den ſanften Geboten der Huldgöttin

nen ſtehen. Nie wird ein Mädchen von edelm ſittlichem

Charakter das Tanzen zu einer Leidenſchaft treiben,

und lachend ſagen können: »Ich ſehe aus wie

eine Furie!“ Gütiger Gott! wie kann ein Frau

enzimmer von ſiebzehn Jahren ſich ſo denken, und

eine thörichte Heldenthat darinnfinden, mit einem

Furiengeſicht fortzutanzen; Nadeln, Perlen, und

Blumen aus den in Unordnung gerathenen Haarloks

ken fallen ſehen, und forttanzen; bemerken, daß die

ungezogenſten Tänzer am freyeſten gegen ſie werden,

lachen, und forttanzen! – O Lina! was iſt die

ſes? wie will ein ſolches Mädchen dem nun auch

durch ſein kochendes Blut wildgewordenen Tänzer Ehr

furcht einflößen? wie ſeine Frechheit bändigen? –

Arme Juſtine! der Tod iſt dein Beſchützer gewor

den. Mögen die Sittſamkeit, und die mäßige tugend

volle Freude immer die Beſchützerinnen meiner Lina

bleiben!– Was für elende Troſtgründe gab Juſtine

ſich und der an ihrem Bette weinenden Mutter:
/

-
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: „Der Ball wurde mir zu Ehren ge

:: geben; ich mußte als Ballkönigin

- am meiſten tanzen. – Wenn ich

ſterbe, ſo wird doch Jeder unann be

2 dauren, daß ein ſo hübſches Mäd

:: , chen ſo früh aus der Welt mußte.“

O; Lin a! was für ein Unterſchied zwiſchen dieſen

Ideen, und denen unſerer lieben, von Juſtinens

Küſſen vergifteten, Sophie, die ſich mitten in ih

ren Schmerzen freute, zu ihrer verſtorbenen Mutter

und zu den Engeln bey Gott zu kommen, die Hände

nach dem Bilde ihrer Mutter küßte, und den Vater

bat, ihr ein Engelslied auf dem Klavier zu ſpielen,

lächelnd horchte, und ſagte: »Papa! die Engel wei

nen nicht, wenn ein gutes Kind zu ihnen kommt,

ſie weinen nur, wenn wir böſe ſind.“ – Liebe,

liebe Sophie! du fühlteſt alſo nicht, daß dein Va

ter um dich, um deinen Verluſt weinte! Lina! So

phie würde nie eine Bacchantentänzerin geweſen

ſeyn. Möge Madame Bogen ihre vier übrigen

Töchter unit mehr Weisheit erziehen, und nie keine

ſolche Tänzerin mehr, wie Juſtine war, unter jun

gen ſittlichen Mädchen erſcheinen!

Es war billig, meine Liebe! daß du gerne So

phie und Juſtine gepflegt hätteſt. Es iſt ſchön,

daß dich das Verbot deines Bruders ſchmerzte; aber

er und die Tante hatten Recht, das gute Lottchen

und dich aus der angeſteckten Luft zu reißen, und ſehr

gerecht waren die Thränen der Reue, welche du über

den Arm beines Bruders weinteſt, als er dich und

ſein Lottchen mit dem Ausdruck umfaßte: »Theure,

aUs
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aus dem Feuer gerettete Beute!“ Der rechtſchaffene

gute Mann hatte ſich ſo lange gefreut, die einzige

Schweſter ſeiner geliebten ſeligen Frau wieder zu

ſehen, und bekommt durch dieſen Beſuch Krankheit

und Tod in ſein Haus. Duſaheſt, Lina! wie er

die Freude der Ankunft ſo herzlich genoß, und ſich

an der Schönheit ſeiner Nichte Juſtinen ergötzte;

wie gerne er in die Abſichten eingieng, daß der junge

Dambach das artige Mädchen kennen lernte, und

mit wie viel Vergnügen er den Jüngling I uſtinen

loben hörte, und ſie gegen Dambachs Vormund

vertheidigte, als dieſer von ihrem raſchen, unaufhör

lichen Tanzen auf eine Neigung zu heftigen Leidens

ſchaften ſchloß, und für das Glück ſeines Pflegeſohns

beſorgt war. Die Schönheit und Jugend von Ju

ſtinen verblendete den Vormund nicht, ob er ſie

ſchon nicht überſah; denn der Ausdruck zeigt es, da

er ſagte: „Ein Wirbelwind aus einer Roſenwolke

iſt eben ſo ſchädlich als andere.“ Der Ernſt, mit

welchem er den jungen Dambach bey der Hand

nahm, und ihn bat, den letzten Tanz nicht mitzuma

ichen, hätte Juſtinen aufmerkſam machen ſollen.-

Vergiß, den bedeutenden Troſt nicht, den der weiſe

Mann ſeinem Pflegeſohn über den Tod des Mäd

chens gab: „Lieber! ſie wäre mit deinem Glücke um

gegangen, wie mit ihrem Leben. Eine glänzende

Stunde hätte Jahre deines Kummers überwogen.“

Vergiß nicht, Lina! wie gelaſſen dein Bruder die

Beſchwerden des Krankenlagers der Tochter und Mut- -

ter, wie er mit ſo viel Ergebung den Verluſt ſeiner

holden Sophie ertrug, wie er immer ſich gleich

blieb,
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blieb, für Alles ſorgte, was zu beſorgen war, gleich

»ſein Littchen und dich rettete, und nun mit deſto

: mehr Aufmerkſamkeit über euch Beyde wacht. Denke

dir auch deine ehrwürdige Tante, welche durch länge

res Leben und Erfahrung an die Abänderung der

menſchlichen Schickſale gewöhnt iſt, nicht ſo ſehr dar

über faunt, es natürlich findet, daß Uebermaaß Scha

den bringt, dann aber auch mit Menſchenliebe den

Beſchädigten pflegen hilft, weil Vorwürfe nichts gut

gemacht hätten. Liebe Lin a! ſetze dir vor, niemals

Vorwürfe zu verdienen, und bey dem Verdruſſe des

Wechſels eines Hauſes zu denken: – .

: Ach! hinter dieſer kleinen Widerwärtigkeit liegt

vielleicht ein großes Wohl verborgen, wie

- meine Geſundheit im neuen verhaßten Hauſe

:: . war, – und wie im Gegentheil am Ende des

f, übermäßigen Lachens und Tanzens Trauer und

2. - Tod erſchien. . . . . . - - -

Dein Nachfragen bey dem Arzte über die Krankheit

deiner Baſe, und über die bey der Tochter vergeb

ich angewandten Hülfsmittel, da doch die Mutter

von einem eben ſo heftigen Fieber genaß, alles dieß

war gut, meine Lin a! aber dein unmuthiger Zwei

-fel in die Kunſt der Aerzte war deſto ſchlimmer, weil

unſere Sophie nicht geheilt wurde. Liebes Kind!

merke dir nur, daß wir immer irre gehn, ſo bald

wir in wichtigen Sachen von den großen Grundſäz

zen abweichen. Ueber die Wiſſenſchaft vieler ver

dienten Menſchen urtheilen, iſt gewiß eine wichtige

Sache für den größten Mann, und eine verwegene

für ein Mädchen von ſechszehn Jahren. Aber beyde

, - ſolle
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ſollten denken, daß, da der Tod die endliche Beſtim

mung aller Weſen auf der Erde iſt, ſo können die

Aerzte die Menſchen nicht unſterblich machen, Krank

heiten ſind die von der Natur bezeichneten Wege zum

Tode, Anfälle, von denen wir geneſen, ſind Erin

nerungen an den Ruf zu dem großen Uebergange in

die andere Welt, und ſollten als Ermunterung ge

braucht werden, in der neugegebenen Lebensfriſt alles

Gute zu thun, was man kann und ſoll. Wenn

nun in einer Krankheit, die wir uns meiſt durch Un

porſichtigkeit zuziehen, der Arzt nach ſeiner erlangten

Kenntniß vom menſchlichen Körper, von den verſchie

denen Uebeln, welche ihn betreffen, alle die eben ſo

perſchiedenen ſchicklichen Mittel verordnet, und über

ihren ſorgfältigen Gebrauch wacht, ſo thut er ſeiner

Pflicht ein Genüge; und wenn das Geſetz der Na

tur ſeinen Kranken zum Tode ruft, und alſo dem

- Uebel das Uebergewicht über die Heilungsmittel giebt,

ſo hat er, wie die Familie, welche einen Verluſt lei,

det, die Pſlicht der Unterwerfung unter dieſes von

Gott gegebene Geſetz auf ſich, und bleibt, bey allem

Schmerz über ſeine mißlungene Mühe und Nachden

ken, ein ſchätzbarer Bürger des Staats; und es iſt

kindiſch ungerecht, wenn man den geſchickten treuen

Arzt über das Sterben eines ihm übergebenen Kran

zen anklagt. Mein Brief wird groß, aber er iſt

Antwort auf zwey Briefe von dir, die ich gerade

nach dem Durchleſen vor mich legte, und Stück für

Stück beantworten will, indem ich heute mehr Muße

habe, als ich in einiger Zeit vor mir ſehe, Höre

alſo geſchwinde etwas über das Verdienſt der Aerzte,

L Die
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Die Griechen, welche unter ihrem ſchönen Hin

mel, mit ihren ſchönen Geſtalten und Künſten gerne

leben mußten, ſchätzten die Arzneywiſſenſchaft ſo hoch,

daß ſie ſich einen eigenen Halbgott dachten, welcher

der Sohn des Apollo, des Gottes der Weisheit, und

der Nymphe Koronis war. Er wurde von einer

Ziege geſäugt, welches das hohe Alterthum des

Glaubens an die Heilſamkeit der Ziegenmilch ans

zeigt; er wird mit einer nachdenkenden Miene, das

Haupt mit Strahlen umgeben, vorgeſtellt, und hat

in einer Hand einen knotichten Stab, in der andern

eine Schlange. Zu ſeinen Füßen liegt ein Hund.

Ein Hahn und ein Rabe ſtehen neben ihm. Der

knotichte Stab bedeutete die Schwierigkeiten ſeiner

Wiſſenſchaft, der Rabe die Vorſicht, welche er ge

brauchen müßte, die Schlange die Weisheit, der Hund

und Hahn aber die Wachſamkeit. Lauter Eigen

ſchaften, welche einem guten Arzte ſehr nöthig ſind.

Aber die Griechen hatten im Hippokrates, welcher

vierhundert und ſechzig Jahre vor Chriſto lebte, einen

vortrefflichen Arzt, deſſen Beobachtungen über den

menſchlichen Körper, über die Kennzeichen der Krank,

heiten, und ſeine Urtheile davon, noch immer als

richtige Wegweiſer in dieſer Wiſſenſchaft verehrt wer

den, ohngeachtet die Arzneygelehrſamkeit ſeit dieſer

Zeit zu einer hohen Vollkommenheit geſtiegen iſt,

indem ſo viele hundert große Männer ihr Leben und

allen ihren Geiſt auf das Nachſinnen der Mittel ver

wandten, durch welche den ſich immer mehr ver

vielfältigenden Uebeln eben ſo vielfache Hülfe geges

ben werden könnte. Die Anatomie, da man nach

- bes



163
W

beſchwerlichen Krankheiten todte Menſchen zerglie

derte, um dem Sitze des Wehes nachzuſpüren, und

die inneren Theile unſers wundervollen Baues ken

nen zu lernen, und die vor hundert und dreyßigJah

ren durch den engliſchen Arzt Harvee gemachte Ent

deckung des Umlaufs unſers Bluts, haben die Voll

kommenheit der Arzneykunſt befördert. Sie begreift

erſtens die Kenntniß des menſchlichen Körpers,

welche die Erklärung giebt, worinn das Leben, die

Geſundheit, und die Wirkungen ihrer Kräfte beſte,

hen. Dieſe heißt in der gelehrten Sprache Phy

ſiologie. – Zweytens die Lehre von den Krank

heiten, denen der Menſch unterworfen iſt, die Erklä

rung ihrer Verſchiedenheiten, ihrer Urſachen, und

ihrer Folgen. – Dieſes heißt Pathologie.

Drittens Zeichen der Krankheiten, von dem Gebrau

che, den man davon machen muß, Und wie man das

mehrere oder mindere Wohl - und Uebelſeyn beur

theilen ſolle – Semiotik. Viertens, Arzney

kenntniß und deren Gebrauch heißt Hygiäne –

lauter von dem Hippokrates herkommende grie,

chiſche Benennungen, wie auch bey ihnen geſagt

wurde, Hygiä a, die Göttin der Geſundheit, ſey

die Tochter des Aeſculaps. Nun muß ein guter

Arzt auch fünftens die Zubereitung der Arzneyen,

alſo die Apothekerkunſt beſitzen, muß die Eigenſchaf

ten aller Kräuter, aller Salze, aller Metalle, aller

Waſſer, aller Nahrungsmittel und Getränke voll

kommen kennen, um ſie nach ihren heilenden, und

dem Leben nützlichen Kräften zu verordnen. – Er

muß wiſſen zu berechnen, was für Wirkung ſo viel

L 2 Tros
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Tropfen dieſes Saftes, Oeles oder Geiſtes, ſo viel

Gran oder Gerſtenkorn ſchwer eines bittern, ſüßen,

oder ſauren Salzes, ſo viel von einer zu Pulver ge

machten Wurzel, oder Baumrinde, Eiſen, Erdart,

oder Muſcheln und Metall machen können, und da

er durch die Anatomie den Zuſammenhang aller Ge

fäße, und die Eigenſchaft aller Säfte des menſchli

chen Körpers kennt, und nach dem Umlaufe der letz

tern auch die Zeit weiß, wie bald eine Arzney, welche

immer zuerſt in den Magen kommt, von dort aus

mit unſern Säften und Blut vereint, ihre Wirkung

thun kann, ſo beſtimmt er auch die Stunde des Ein

nehmens; und da unſere Nahrungsmittel in Ge

müß, Hülſenfrüchten, Fleiſch, Mehl und Fiſch, Wild

prett, Milch und Eyerſpeiſen, auch eben ſo verſchie

dene Eigenſchaften als Geſchmack haben, ſo muß er

auch wiſſen, welche von ihnen dieſem und jenem Kran

ken am zuträglichſten ſind. – Er muß ſechstens

auch wiſſen, was die Bewegungen unſerer Seele in

Freude, Angſt, Kummer und Schrecken, was der

Zorn, Liebe, Haß und ſtrenges Nachdenken für Wir

kungen auf den Körper machen, nicht nur um dem

Uebel abzuhelfen, welches ſie verurſachten, ſondern

auch die, einen Kranken umgebenden, Menſchen zu.

unterrichten, vor was ſie den Leidenden hüten ſollen.

Er muß auch ſiebentens die Chymie oder Schei

dekunſt verſtehen, durch welche man entdeckt, was

für Oel, Salz, Saft, Geiſt und erdige Theile in

Pflanzen, Harzen, Steinen, Blumen, Beeren,

Saamen und Thieren ſind, aus was für Theilen die

Metalle beſtehen, wie man aus den erſtern den fei

t ºrt
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nen Geiſt, Oel, Salz und Waſſer auszieht,

Balſam und Latwergen aus ihren beſten Theilen

kocht und bewahrt. – Zu allem dieſem kommt ach

tens die Kenntniß der Luft, und der Wirkung

ihrer Eigenſchaften in bergichten, flachen oder mora

ſtigen Gegenden, wenn ſie heiß, kalt, feucht oder

austrocknend iſt. Neuntens die Kenntniß der

Eigenſchaften aller Fluß - Berg- Quell - und

Regenwaſſer, aller, die als Bäder und als Geſunde

brunnen bekannt ſind. Er muß wiſſen, wann,

welche und wie ſie am nützlichſten ſind, wie fern es

dieſe und jene Weine, Biere und warme Getränke

ſeyn können, wie weit es Gewürze, Wohlgerüche,

Ruhe und Bewegung ſind. Zehntens muß er wiſſen,

was für Einfluß die Beſchäftigungen der Mens

ſchen auf ihre Geſundheit haben, was ſie für Krank

heiten verurſachen und verſchlimmern, und welchen ſie

diejenigen, die in Feuer arbeiten, Stein hauen, alſo

viel Staub einathmen, vergolden, in Queckſilber und

Bleyminen arbeiten, Gerber, Hutmacher, und ſo an

- deremehr ausſetzen.–Seine anatomiſchen Kenntniſſe

lehren ihn auch, die Wundärzte anzuleiten, um den

Schlachtopfern der Kriege, oder auch in andern Ge

legenheiten an ihren Gliedern verletzten Menſchen,

durch Arzneyen und Verbande zu helfen; auch unſerm

Geſchlechte in unglücklichen und gewiß immer wider

die Abſicht der Natur zu ſehr beſchwerlichen Geburten

eines Kindes, leiſtet die anatomiſche Kenntniß eines

Arztes Hülfe und Erleichterung.

Erkenneſt du nicht, meineLiebe! den hohen Werth

dieſer Gelehrten für die Menſchheit, und den un
. . L 3 ends
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endlichen Fleiß, welchen dieſe Wiſſenſchaft erfordert?

Wie ſchätzbar ſind die Verdienſte, welche der lieb

reiche Arzt mit bereitwilliger Aufopferung ſeines

Schlafs, mit ſanfter Aufmunterung, und ſorgſamen

Beſuchen bey den Kranken ſich ſammelt, wenn er auch

nach der beſondern Gemüthsbeſchaffenheit mit dem

geſchwächten Menſchen ſpricht, und dadurch ſeinem

Geiſte eben ſo viel Gutes thut, als ſeine Verordnun

gen dem Körper.

Wundere dich nicht, meine Lina! daß ich bey

dieſem Bilde ſo lange verweilte. Es waren die Züge

meines ſchätzbaren, vor kurzem verſtorbenen Vaters,

welche ich dadurch bezeichnete. Es iſt Alles, was ich ſei

- nem Andenken noch geben kann– Verehrung und ewi

ger Dank für die Sorge und den Anbau meines Geis

ſtes, werde ich bis in den letzten Athemzug gegen ihn

hehalten. Mich tröſtet, daß er nun in der beſſern

Welt, an der Seite meiner geliebten Mutter, mit

ihr von Gott für Alles belohnt wird, was ich ihnen

zu danken habe. .

Nun komme ich auf den angenehmſten Theil dei

nes letzten Briefes, wo du mit ſo viel Entzücken von

der Ausſicht deines Zimmers ſprichſt. Du haſt alſo

ein großes Stück des herrlichen Gebiets des Natur

forſchers vor dir, Berge, welche Erze, Salze und ſo

viele nützliche Steine in ſich haben, und mit taus

ſend ihnen eigenen Kräutern und Stauden bedeckt

ſind, – Wälder, Wieſen, angebaute Felder und

den ſchönen Fluß, welche alle ſo viele Schätze des

Wohlthuns für Geſunde und Kranke in ſich verbers

geM,
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gen, und damit geziert ſind. Die ſchimmernden Far

ben der Morgen- und Abendwolken freuen dich bes

ſpnders, weil du ſie auf eine ſo große Strecke über

die liebe fruchtbare Erde, und fünf friedliche Dörfer

hin verbreitet ſehen kannſt. Ich freue mich über

dieſes wahre, reine Vergnügen deiner Seele. Denke

dabey, daß dieſe vom Winde getriebenen, von den

Strahlen der auf und niedergehenden Sonne ſo viele

ſach gefärbten Wolken, aus lauter Waſſertheilchen

beſtehen. Betrachte die Thautropfen, welche zu gleis

cher Zeit auf den zitternden Grashälmchen wie Dia

manten glänzen, und verbinde mit dieſen Gedanken

die Vorſtellung des kleinſten rieſelnden Bächelchens,

der Quellen, Seen, Flüſſe und Ströme, aus deren

immer aufſteigenden Dünſten dieſe ſchönen Wolken

entſtehen, zuſammenfließen, als Regen herabfallen, die

Fruchtbarkeit der Erde, und ihr ſchönes Grün erhal

ten, mit den andern Gewäſſern vereint dem großen

Weltmeere zueilen. Denke, daß dieſes Weltmeer, wel

ches ſo ſtaunend ſchön, ſo fürchterlich ſtürmendſeyn

kann, ſo vieler Menſchen Glück, aber auch ſo vieler

Menſchen Elend macht, mit dem Thautropfen und mit

der kleinen roſenroth gefärbten Wolke verſchwiſtert

iſt,– wie der Monarch unter den Menſchen, nach den

Geſetzen der Natur, der Bruder des Kindes ſeiner

Sklaven iſt. – Beobachte in dieſen Augenblicken

die Gefühle deines Herzens, ob es nicht voll Demuth

die weiſe Unterordnung Gottes verehrt, liebreich und

zufrieden auf ſeine Nebengeſchöpfe blickt, welche alle

mit dir in der von der Vorſicht bezeichneten Rangord

nung durch ſchöne, nützliche Handlungen Verdienſte

L 4 und
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und Werth erhalten? – Mögen alle deine Geſin,

nungen reine Güte und Heiterkeit in ſich faſſen, wie

Thautropfen, welche die Blätter einer Lilie verſchö

nern. – Adieu, Kind! herzlich Adieu! -

Ein und Zwanzigſter Brief.

Meine Beſte die Art, mit welcher du meine letzten

Verweiſe aufnahmeſt, hätte mir beynahe deine Feh

ler lieb gemacht, weil ſie der Anlaß waren, eine

ſchätzbare Eigenſchaft mehr in dir zu entdecken. Aber

es iſt keinem Arzte erlaubt, irgend eine Krankheit

werth zu halten, weil er ſah, daß ſeine Vorſchrift

gut wirkte. Mögeſt du nun, liebes Kind! immer die

warnende oder erinnernde Stimme der Freundſchaft

gern hören, immer bey all deinem Beſtreben nach

möglicher Vollkommenheit denken, daß du fühlen

kannſt, daß Andere uns genauer beobachten, und ſehr

oft unſere Umſtände und Handlungen richtiger beur

theilen, als wir ſelbſt! Und, o meine theure Lina!

mögeſt du auch nie eine Vorſtellung oder eine Frage

deswegen von dir weiſen, weil ſie nicht in meinem,

dir gewohnten, Tone geſagt wird! – Sollte aber,

mein Kind! deine Eigenliebe dich für fremde Erin

nerung empfindlich machen, ſo bitte ich dich, deſto

genauer die Vorſchriften des Guten, und die Abriſſe

der Fehler zu beobachten, welche du immer in mora»

liſchen Büchern finden wirſt. Frage dann wechſels

weiſe dein Herz und deinen Kopf: -

- -

Habe
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Habe ich dieſe gute Neigung? iſt nicht etwas

von dieſem angezeigten Fehler in mir? hatte

ich ſchon Gelegenheit, dieſe Kenntniß zu erlan

gen? habe ich ſie aus Nachläßigkeit verſäu

met? kann mir nicht dieſes nützlich werden?

u. ſ. w. - -

Wenn du dich, meine Liebe! an dieſe Fragen ge

wöhnſt, ſo wirſt du darinn einen Erſatz finden, wenn

das Schickſal dich von deinem Bruder entfernte,

und mich von der Welt riefe, ehe dein Herz ſich an

eine andere Freundin angeſchloſſen, oder in einem

würdigen Gatten einen Freund gefunden hätte. Du

ſagteſt ſehr artig am Ende deines Briefes, daß meine

kleine Seelenarzney bey dir beſſer gewirkt habe, als

die, welche der Doktor für Juſtinen in dem Fieber

brauchte. – Dachteſt alſo, mein Kind! nicht an die

Urſache der verſchiedenen Wirkung, welche du be

merkteſt, und ſagteſt dir nicht:

Bey dem moraliſchen Kranken kann der

Wille zur Beſſerung alles – bey den kör

perlichen Gebrechen nichts, ohngeachtet er

da jedes Mittel begierig annimmt.

Denn, meine Liebe! wenn dieſes traurige Hinderniß

nicht wäre, ſo würde der Stand eines Predigers eben

ſo beneidenswerth ſeyn, als er verdienſtvoll iſt.

Aber der falſche Begriff von Glück, der Mißbrauch

der gegebenen Freyheit des Willens, der Stolz der

verkehrten Eigenliebe der Menſchen, machen dieſes

Amt zu einem der beſchwerlichſten auf der Erde. –

Ein Geſetzgeber, der über Ordnung und Sitten wacht,

giebt Befehle; – werden ſie nicht befolgt, ſo hat er

L 5 die
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die Gewalt der nahen körperlichen Strafe für die

Widerſpenſtigen und Uebertreter. Aber der Pfarrer

hat keine Zwangsmittel; er hat nichts, als ſeine

mühſam erlangten Kenntniſſe, und das Beyſpiel

ſeines ſorgſamen Lebens. Da du mich durch den

Gedanken Seelenarzney zu dem führteſt, daß

man die Geiſtlichen Seelenärzte nennt, ſo will ich

dir gleich von dieſer nöthigen, und würdevollen Klaſſe

Weltbürger einen ſo vollſtändigen Begriff geben, als

ich kann. Man nennt ſie Geiſtliche, weil ihr

ganzes Amt ſich auf den Geiſt bezieht – Theolo

gen oder Gottes gelehrte, weil ſie die Lehre

von Gott, ſeinen Eigenſchaften, ſeiner Güte für uns

und unſere Pflichten gegen ihn lehren. Da du in

den Schriften, welche du ſchon jetzolieſeſt, wäre es

auch nur, daß du in jedem neuen Bande der Ber:

liner Bibliothek deines Bruders blätterſt, ſehr

oft die Worte antreffen mußt, welche man Kunſt

wörter nennt, weil ſie nicht in den gewöhnlichen

Unterredungen, Briefen, oder Schriften vorkommen,

ſondern nur, wenn von der Kunſt oder Wiſſenſchaft

geſprochen wird, wozu ſie gehören, und einen Theil

davon benennen – ſo ſollſt du auch die zur Theolo

gie gehörenden kennen lernen, wie ich dir die von

der Arzneykunſt bekannt machte; – nicht, mein

Kind! damit du ſie in deinen Briefen oder Unter

haltungen gebraucheſt, welches du nach meinem Wil

len nie thun ſollſt, ſondern damit du ihren Sinn

verſteheſt, du magſt ſie nun durch den Zufall in einer

Geſellſchaft hören, oder in einem Buche leſen.

Ein
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Ein Theolog muß ſchon, wenn er als ein gelehr

ter Mann auftreten will, eine Sprache mehr wiſſen,

als die Herren Medieiner, – Hebräiſch, damit

er einen wichtigen Theil ſeiner Wiſſenſchaft ſich recht

zu eigen machen kann, nemlich:

Erſtens die Regeln der Auslegung, Exeges

tik, welche die Stellen der heiligen Schrift, nach

den beyden Grundſprachen, in welchen ſie ge

ſchrieben worden, erklärt: das alte Teſtament

im Hebräiſchen, und das neue im Griechiſchen.

Daher kommt es oft, daß ein Prediger auf der

Kanzel ſagt: im Grundtexte heißt es ſo.

Zweytens, die Glaubensſätze, Dogmatik,

nach der angenommenen Lehre der Kirche, zu

, welcher der junge Gottesgelehrte ſich bekennt,

wo die Bibel zum Grunde gelegt, mit der ge

ſunden Vernunft und Weltweisheit bekräftigt,

die Lebenspflichten der Chriſten feſtgeſetzt werden.

Drittens, die Regeln des Vortrags der Kan

zelreden, Homiletik, wie die Predigten

bündig, rührend, und durch Hülfe der Bered

ſamkeit und ſchönen Wiſſenſchaften angenehm

• gemacht werden.

Viertens, die kluge Aufführung in ihrem wich

tigen Amte, Paſtoraltheologie, von Pa

ſtor, ein Hirte, wie er ſeine Heerde pflegen,

dulden, vor Irrwegen bewahren, oder zurück

bringen, tröſten, ermahnen, und beſtrafen

ſolle.

Fünftens, muß er die Kunſt beſitzen, alle ge

genſeitige Meynungen anderer Kirchenlehrer

W.
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zu widerlegen. Dieſe heißt Polemik. Da .

zu gehört nothwendig

Sechstens, vollkommene Kenntniß der Kir»

Y chengeſchichte, welche den Urſprung der

Religion, der Ceremonien, das Schickſal und

die Lehren der Kirchen verbeſſerer, Re

formatoren, das Steigen und Verfallen

der Religiºn, Verfolgungen, welche die einen

oder andern Glaubensverwandten duldeten,

lehret. -

Siebenten s, muß er wiſſen, was ſich die Kir

chenväter, welche mit unter die erſten Schrift

ſteller der chriſtlichen Religion geſetzt werden,

für Begriffe von den Lehrſätzen und Wahrhei

ten gemacht hatten.

Man nannte ſie gewiß aus Dankbarkeit Kir

chenväter, weil ſie ſich der nach dem Tode der

Apoſtel und erſten Jünger gleichſam verwais

- ten Gemeinden annahmen, für Aufbewahrung

der Lehrſätze, der Geſchichte der Religion, und

aller mündlichen Nachrichten, Traditionen,

ſo dahin gehörten, mit der nemlichen Treue

ſorgten, wie gute Väter für das Beſte ihrer

Kinder. Unter ihnen, deren viele ſind, wer

den Ambroſius, Auguſtinus, Tertuls

lian, und beſonders Hieronymus geehrt,

weil er zu Ende des vierten Jahrhunderts nach

Chriſto für eine gute Ueberſetzung der heiligen

Schrift aus dem Hebräiſchen und Griechiſchen

in das damals viel üblichere Lateiniſche ſorgte,

welche Vulgata genannt wird, und in der

- katho
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- katholiſchen Kirche immer ſehr geſchätzt: iſt.

» Wir Deutſche könnten ſtolz ſeyn, da behau

ptet wird, daß ſie ſchon im Jahr 36o von

einem gothiſchen Biſchof in das Deutſche

übertragen wurde, und erſt im Jahr 735 aus

der Vulgata in das Engliſche kam. Aber im

Jahr 890 hatten die Engländer an ihrem gro

ßen König Alfred, der ihnen ſo viel Gutes

that, auch einen Arbeiter an einer verbeſſerten

Ueberſetzung; wir lange Niemanden. 2 In

Frankreich dachte man erſt im Jahr 1 I 6o

daran, in Italien 147 I, in Spanien

15oo und wir erhielten 1522 durch Luthers

eilfjährige Arbeit eine deutſche Ueberſetzung, wel

che durch die ſechszig Jahre vorher gemachte " -

große Erfindung der Buchdruckerey deſto ge

ſchwinder gemein, bekannt und nützlich wurde,

indem das Leſen der Bibel die Kenntniß von

Gott, ſeinem Willen und ſeinen Werken, auch

eine vermehrte Liebe zur Kenntniß, und eine

reichere Sprache gab. Aber ich komme wieder

zu der Kenntniß des Theologen, welcher

Achtens alle Abhandlungen und Verordnungen

der Kirchenverſammlungen, Concilien, wiſ

ſen ſoll, indem da immer alle Biſchöffe zuſam

men berufen wurden, um angegriffene Glau

benswahrheiten zu befeſtigen, verbreitete Irr

thümer auszutilgen, und gute Sitten herzuſtel

len. Er muß wiſſen, wie viele, und wo ſie

gehalten wurden. -- - - -

- - Neun
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Neintens, muß er die Mitte anzugeben wiſ

Ze

- Ei

“

ſen, ſich in der Gottſeligkeit zu üben, welches

Aſcetik heißt. Sie lehrt, wie Andacht und

gute Geſinnungen zu erwecken, und zu erhal

ten ſind, giebt Anweiſung zum Leſen der heis

ligen Schrift, geiſtlicher Gedichte und Erbau

ungsſchriften, Vorſchriften zum Gebet, und

ermuntert, ſich chriſtliche Tugenden eigen zu

machen.

hnten s, ſollte er alle Gewiſſensfragen be

antworten und zu erklären wiſſen, Caſuiſtik.

Denn da die Vorſchriften der Moral nicht wört

lich für jeden Vorgang da ſtehen, ſo geſchieht

es oft, daß einem Weltmanne, einem Geſchäfts

führer, und auch Frauensperſonen, die in der

Jugend eine ſtrenge Sittenlehre hörten, Sa

chen vorkommen, wo ſie ſich nicht gleich zu hel

fen wiſſen, und Skrupel oder Gewiſſenszweifel

haben: da muß der Beichtvater oder Pfarrherr

rathen und beruhigen können. “

lftens, ſollen ihm auch alle Lehrſätze nicht

nur der verſchiedenen chriſtlichen Religionsthei

le, als: der Katholiſchen, Griechiſchen, Kalvi

niſchen, und Lutheriſchen bekannt ſeyn, ſon

dern auch die von den Juden und von den

Muhamedan ern, – alle Arten heidni

ſcher Begriffe von Gott und der Moral, die

Sätze und Gedanken alter und neuer Weltwei

ſen, in ſofern ſie die nemlichen Gegenſtände

betreffen.
---

Zwölf



Zwölftens, muß er auch, wie der Arzt, wiſ

ſen, wie er mit Kindern bey der Lehre des Ka

techismi, wie mit Erwachſenen oder Erlebten,

wie mit Menſchen, die voll Leidenſchaft ſind,

mit denen von guter Erziehung und Geiſt, wie

mit Verſäumten und Dummen, mit Furchtſa

men, Niedergeſchlagenen, Zweifelhaften, Un

verſöhnlichen, Starrböſen, in geſunden und

kranken Tagen, zu ihrem Beſten, zur Leitung

im Guten, zur Beſtärkung darinn, zur Geduld

im Leiden und Unglück umzugehen hat. –

O! es iſt gewiß ein heiliges Amt, den Menſchen den

Weg der Verdienſte zur ewigen Glückſeligkeit zu leh

ren: Im Leben zu führen auf dieſem Wege bis ans

Ende, wenn Weh und Schmerz den Körper leiden

machen und verzehren, die Seele durch Rückerinne

rung an dieſe Lehren zu ſtärken, ſie freudig an die

Stunde denken machen, wo ihre gänzliche Trennung

von dieſem leidenden Körper ſie zu dem Glücke der

überzeugenden Wahrheit der Lehre Chriſti, und der

verheißenen Seligkeit ohne Ende führen wird!

Du weißt, Lina! wie ſchön unſer theurer Ja

kobi in ſeiner Winterreiſe von dem erhabenen,

wohlthätigen Charakter eines liebevollen Geiſtlichen

ſpricht, da er das Vorbild davon in ſeinem Onkle,

dem Konſiſtorialrath Jakobi in Zelle fand.

»Wenn Sie, mein Freund! den Chriſten ſa

gen, daß ſie gute Menſchen ſeyn müſſen:

O dann, dann ſchlägt mein Herz beym ſanften Ton

Der göttlichen Religion!

Ich ſeh des Engels Majeſtät,

Der
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Der glänzend durch die Schöpfung geht,

Ein Lied auf goldner Harfe ſpielet,

Und noch den Kuß der Engel fühlet –

Die Sonnen grüßt, in ſeinem holden Licht; -

Und, Friede ſey mit dir, zu einer Erde ſpricht.«

Ich hoffe, liebes Kind! daß dir von dieſer Bes

ſchreibung keine Sylbe zu viel war, und daß dein

wohlgeleiteter Geiſt von der wichtigſten Beſchäfti

gung, welche einer großen Zahl unſerer Männer

obliegt, recht gerne einen ganzen Umriß betrachtete.

Bete mit mir um Segen für das Amt des Mannes,

der in dem wahren Geiſte Chriſti lehrt und lebt, Da

der hohe Werth dieſer geoffenbarten Religion deinem

Geiſte und Herzen angelegen ſeyn muß, und wirk

lich auch jede Theile der Wiſſenſchaft eines chriſtli

chen Gottesgelehrten Theile des Leitfadens ſind, mit

welchen du durch den durchwundene. Pfad des Lebens

deiner künftigen Seligkeit zugeführt wirſt, und da der

frühe Tod der blühenden Juſtine noch in deinem

Andenken war, ſo mag dieſer Brief dich in der Stim

mung gefunden haben, welche dazu gehört, dieſen

Gegenſtand mit Würde und Aufmerkſamkeit zu übers

denken. Zudem, Liebe! iſt es wirklich einem Frauen

zimmer, welche auf den Ruhm eines angebauten

Geiſtes Anſprüche zu machen hofft, eben ſo wenig

erlaubt, in der Geſchichte, und dem ganzen Umfange,

der zu ihrer Religion gehört, unwiſſend zu ſeyn,

wie Madame de St. Lambert ſagt: „ daß es uns

verzeihlich ſey, wenn man die Geſchichte ſeines Va

terlandes nicht wiſſe.“

Dieß, s
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Dieß, was man natürliche Theologie

nennt, haſt du ſchon lange ſelbſt theilweiſe durchge

gangen, ohne zu denken, daß deine fromme Bewun

derung des Saamens, der Keim der Pflanzen, und

der Verſchiedenheit von dieſen, dein Staunen über

Mückenaugen und Flügel, die erſten Schritte zu dem

prächtigen Titel der natürlichen Theologie

ſeyen. Es iſt alſo auch ſehr billig, daß du von einer

Wiſſenſchaft, die du übteſt, ehe du ihren Namen

kannteſt, auch einen ganzen Begriff erlangeſt, wel

cher, wie du ſelbſt finden wirſt, ſich mit allem Rechte

an den erſten Umriß anſchließt, ſa nach der Ord

nung vorausgehen ſollte, indem Gott den größten

Völkern der Erde lange vor den glücklichern Chri

ſten dieſe natürliche Theologie zur Richtſchnur des

Rechts und der Tugend gab. Von ihm hatten ſie

die Kräfte des Verſtandes, Wahrheiten zu erkennen,

Betrachtungen über die Wunder der Schöpfung, und

über die Eigenſchaften des Menſchen zu machen, be

gierig zu werden, woher das Alles komme, und ſo

Stufenweiſe ſich ein höchſt vollkommenes, allmächti,

ges, weiſes und gütiges Weſen zu denken, das ſie

nicht begreifen konnten, aber in ſeinen Werken ſehen,

lieben und verehren lernten,

Denke hier, meine Lina! wie unendlich glückli

cher wir und unſere Mitlebenden ſind, als es dieſe

vielen Millionen Vorlebende nicht waren, da alle Fä

higkeiten des Geiſtes zum Denken und Erfinden, alle

Fähigkeiten der Geſchicklichkeit unſers Körpers, und

die Kenntniß der Eigenſchaften aller Dinge dieſer

Erde, auf einen ſo hohen Grad bekannt und bear

M beitet
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beitet ſind. – Hätten wir auch nichts, als die

Kunſt, Ferngläſer und Mikroſkope zu machen, vor

aus, ſo hätten wir Urſache, uns dankbar zu freuen,

weil wir dadurch viel weiter in der Erkenntniß der

Allmacht und Weisheit unſers Gottes kommen, als

Griechen und Römer nicht waren. Schätze ja immer

das ſchöne Geſchenk deines edlen Bruders recht hoch,

welcher dir, anſtatt tändelnder Modeſachen, ein ſo

herrliches Vergrößerungsglas, bey dem Spazieren

gehen zu gebrauchen, und das vortrefftiche engliſche

Fernglas dazu gab. Denke, Liebe! wie ſehr die

Freuden deiner Spaziergänge dadurch vermehrt wer

den, indem du zuerſt Alles genießen kannſt, was das

freye Auge deutlich zu erblicken vermag; dann zeigt

dir das Perſpectiv alles Entfernte auf ſo viele Stun

den umher, das Mikroſkop aber alles Nahe, was

unſerm Auge wegen ſeiner Kleinheit oder ſeiner Theil

chen nicht ſichtbar iſt, die Verſchiedenheit der Sand

körner, Thierchen, die auf ihnen wohnen, alle

Schönheiten des Baues und Gewebes der Pflanzen

und Blumen. – Bey Rimini in Italien iſt

Meerſand, den man mit bloßem Auge nur für uns

gleich geſtaltete, und verſchieden gefärbte grobeSand

körner anſieht. Dieſen zeigt das Mikroſkop als

wunderſchöne, hundertfältig geformte, gewundene,

runde, länglichte, glatte, gekerpte und gebogene Mü

ſchelchen, in welchen ſchon die Thierchen wohnten,

ſchon die Kraft hatten, ihr Haus zu vergrößern, zu

glätten, und bequem nach ihrer Geſtalt zu formen,

wie ſie ſelbſt größer wuchſen. – Denke dir nun von

dieſen ſandkornartigen Müſchelchen an, durch acht

hun

-
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hundert bekannte Muſcheln, bis zu der erſtaunend

großen Art dieſer Weſen, welche Ammonshörner ge

- nennt werden, deren man in der Schweiz ſo große

ganz verſteinert fand, daß ein Wirth eine als runde

Antrittsſtufe vor ſeiner Hausthüre brauchte. –

Denke dazu die großen Muſcheln in Weſtindien, welche

mehr als einen Centner wiegen, und einen Eimer

Waſſer halten. – Sind nicht dieſe unter den Schaa

enthieren, was der Elephant unter den vierfüßigen

iſt? – Sollte dir nicht die Erfindung des Mikro

ſkops immer ſchätzbarer werden, weil du auch durch

ſeine Hülfe das Thierchen ſehen kannſt, welches die

hohlen Sandkörner bewohnt, das auch ein ſchlagen,

des Herz hat, wie der Elephant, und Muſkeln, durch

welche es ſeine Füße bewegt, ſeine Eingeweide, ſeine

Augen und Magen? Gehe weiter, denke, wie ſuh

til die Nahrung ſeyn muß, welche es in ſich ſaugt,

vielleicht mit Zähnen zerbeißt. – Denke das Sand

korn von der nemlichen Art, wie die ſtaunenden Ge

birge, welche die Menſchen durchwühlen, um Steine

zu ihren Wohnungen, Erze zu ihrem Nutzen zu ho

len. Alle dieſe und noch mehr Betrachtungen kann

dir das Vergrößerungsglas deines Bruders anweiſen.

Ich will mit der nächſten Gelegenheit dir eines ſchik

ken, welches in England für gute Hauswirthinnen

erfunden wurde, da ein kleines viereckichtes, recht ar

tig gefaßtes Glas ſie in den Stand ſetzt, den gleichen

oder Ungleichen Faden der Leinewand und anderer

Zeuge genau zu beurtheilen. Mir gefällt, daß in

England, woher die Männer ihre vortrefflichen Fern

röhre und Vergrößerungsgläſer zu Unterſuchungen in

M 2 der
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der Naturgeſchichte ziehen, die nemliche Erfindung

für uns gebraucht wird, um unſere häuslichen Kennt

niſſe zu vermehren, und zu erhöhen. Dein Bruder

verſchaffte dir alſo die Freude, das wundervolle Ge

webe eines Mückenflügels zu betrachten, und ich gebe

dir Gelegenheit, über das von dem Batiſt an ſeinen

Manſchetten ein feines Lob oder ſpitzigen Tadel zu

machen. Adieu!

Zwey und Zwanzigſter Brief.

-

Jets, mein Kind! wünſche ich mir ſelbſt Glück zu

deiner Bekanntſchaft, und ich danke deinem Bruder

herzlich für den Antheil, welchen er mich an deiner

Erziehung nehmen ließ. Mögeſt du einſt, edles,

unſchätzbares Geſchöpf! auch wieder durch deine Ge

ſinnungen die Freude genießen, welche du mir gabeſt,

als du mir ſo innig für Alles dankteſt, was ich für

dich ſchrieb, und mir zugleich deinen guten richtigen

Geiſt in den Ausdrücken der Zufriedenheit zeigteſt,

welche du über mein Geſchenk von Hallens Werk,

ſtätte der Künſte und Handwerker fühlteſt,

und mich dabey verſicherteſt, daß du ſie eben ſo gern

läſeſt, als einen Roman, indem es deinen Kopf eben

ſo ſehr freue, zu ſehen, was die Menſchen aus Holz,

Stein, Eiſen, Zinn, Gold und andern Metallen,

aus Kräutern und Früchten machten, als was Ro- -

manſchreiber bey übertriebener oder übelangewandter

Liebe aus dem Herzen und dem Leben junger und

alter Leute machen. – Theure Lin a! möge immer

dei
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deinem Geiſte das Nützliche eben ſo werth ſeyn, als

das Angenehme! Denn beyde haben ein gleiches Recht

von dem Himmel erhalten. Das Nützliche ſoll uns

dienen, und das Angenehme ſoll uns erfreuen.

Menſchen, welche von ihrer Beſtimmung, und den

uns nicht vergebens mitgetheilten Gütern des Lebens,

einen ordentlichen Begriff haben, halten die nemliche,

Ordnung in Allem, wie du, mein Kind! mit der

nützlichen Arbeit des Herrn Halle, und den oft ſehr

unterhaltenden Romanen die gleiche Waage hältſt.–

Es iſt auch in deinem Alter wahrer und natürlicher,

daß du ſagſt: Halle iſt mir eben ſo lieb als ein gu

ter Roman, als wenn du ſagteſt, daß er dir viel lie

ber ſey, als Dichter und angenehme Geſchichten.

Die Aehnlichkeit, welche du zwiſchen den Eigen“,

ſchaften des Goldes und dem menſchlichen Herzen

fandeſt, freute mich, weil es mir dein Nachdenken

anzeigte. Denn du ſagſt: »das menſchliche Herz hat

eben ſo viel Biegſamkeit als dieſes Metall. Der

Verſtand kann auch damit machen, was der Künſte

ler mit dem Golde macht.“ Ja, du glaubſt, ſie hätten,

oft gleichen Werth.– Gold, zu Rettung einer armen

Familie ausgegeben, gehe mit dem edelmüthigen Ge

fühl des Mitleidens gleichen Schritt; – Gold, zv

Schmuck und Verzierungen verwendet, habe den

Werth des Talents der ſchönen Künſte; – und

wenn es eine böſe That ausführen hülfe, ſo würde es

ſo nichtswürdig als der Menſch, der Böſes thut.

Liebe L in a! ſegne mit mir die Stunde, in wel

cher du auf den ſchönen Pfad dieſes Denkens kam eſt.

Denn ich hoffe, du wirſt dieſe zufälligen Ideen auf

M 3 dein
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dein ganzes Leben benützen, und itnmer deinem Gol

de und deinen Geſinnungen den gleichen Werth von

Lauterkeit und Nützlichkeit geben. Denn dadurch

wirſt du nicht allein dem Golde, ſondern jedem Pfen

nig, der aus deinen Händen kommt, einen erhöh

ten innern Werth beylegen, indem bald eine gewiſſe

Summe die Tugend der häuslichen Klugheit bedeu

ten kann, wenn ſie zu rechter Zeit für nöthige,

wohlgewählte Kleidung, Nahrung oder Hausgeräth

verwendet wird; – bald kann eine andere als ver

nünftige Wohlthätigkeit bezeichnet werden, wenn du

Kranken, Armen und Bedürftigen damit zu Hülfe

kommſt. Denke dazu, daß unſre Gedanken in dem

Umgange des Menſchen wie Münze behandelt wer

den, indem thörichtes, eitles Geſchwätz von vernünf

tigen Leuten eben ſo verworfen wird, wie ſchlechtes

Geld; kluge und nützliche Geſpräche hingegen wie gut

geprägtes brauchbares Gold angeſehen und geachtet

werden. – Gieb alſo deinen Gedanken immer den

innern Werth des Verſtandes, und das äußere Ge

präge des artigen Ausdrucks und wohlgewählter Worte.

Und da du über die Biegſamkeit des Goldes und des

Herzens nachdachteſt, o, ſo laß mich wünſchen, daß

nie keiner Leidenſchaft und keinen Menſchen die Ge

walt gegeben werde, die Biegſamkeit deines Ge

müthszu irgendeiner ſchlechten That zu gebrauchen. –

Ganz vortrefflich iſt der Vorſatz, daß du bey deiner

Reiſe auf das Land, wo du einige Wochen nahe bey

einem Walde wohnen wirſt, den Halle mitnehmen

willſt, damit du, dem Gehölze gegen über, die Ge

ſchichte aller Arbeiten leſen könneſt, welche aus Holz

- ver
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verfertigt werden.– Thue noch eines, Liebe! Bitte

deinen Bruder, er ſolle den Theil von Schmidts

Geſchichte der Deutſchen mitnehmen, der die

Zeiten beſchreibt, wo die ganze Gegend noch Wald

war. Bitte ihn auch, dir von den Zeiten zu erzäh

len, in welchen die Hochſtämme dieſes Waldes kein

ten, von den Herren und Sitten, die damals herrſch- -

ten, und freue dich der beſſern Tage, die jetzo dir

und den nachwachſenden Bäumen leuchten. – An

den Ufern des Rheins, und nach einer Spazierreiſe

in den Baadiſchen Wald, wo noch die Trümmer eines

römiſchen Merkurs auf der Höhe eines Berges lie

gen, müſſen die erſten Theile der Geſchichte unſers

Paterlands einen großen Eindruck machen, und ſollte

überhaupt, nach meinerIdee von den Deutſchen, immer

zuerſt geleſen werden, und dann bey der Frage der

Zuhörer – „Wer waren die Römer, die unſere

Porältern angriffen?“, da ſollte man die Römiſche

- Hiſtorie bekannt machen.– Du wirſt die Obſt- und

Weinleſe ſehen. Verſäume nicht, liebe Lina! alle

Herbſtarbeiten genau zu beobachten, weil du dadurch

das Verdienſt der guten Landwirthin einſehen lernen,

und mit den Kenntniſſen des häuslichen Lebens der

Städte verbinden kannſt. – Halte ein Tagebuch,

meine Liebe! über das, was du ſiehſt und was du

hörſt. Es kann am Ende eine ſehr artige Berech

nung daraus kommen – einmal, ob dein Kopf gut

bemerken kann, und Nutzen aus etwas zu ziehen weiß,

und dann, ob dein Herz gegen jedes Verdienſt gerecht

iſt. Du wirſt ſehen, wie weit ſich die Verſchieden

heit der Beſchäftigungen eines vortrefflichen Landbe

- - M 4 amten,
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amten, von den Arbeiten eines Hofraths erſtreckt.

Letzterer beſitzt freylich neben der Rechtswiſſenſchaft

auch die Kenntniſſe deſſen, was zu dem Dienſte des

Herrn auf dem Lande geſchehen muß; er bearbeitet

dieſe Angelegenheiten auch in ſeiner Stube zwiſchen

Büchern und Papieren mit ſeiner Feder: der Beamte

aber muß nicht nur mit ſeinem Denken, ſondern auch

mit ſeiner perſönlichen Gegenwart dieſe wichtigen Ge

ſchäfte beſorgen. Er ſoll nicht allein den Werth und

die Arbeit des Wein- und Kornbaues kennen, ſondern

auch die Eigenſchaften des Erdreichs in dem ganzen

Gebiete, welches ihm anvertrauet iſt, damit er ge

nau zu dem Beſten des Herrn und der Unterthanen

die Leute zu Vermehrung der Weinberge, der Korn

felder, oder der Viehzucht ermuntre. Er muß wiſſen,

ob er wegen der Lage ſeines Amtes bey einem ſchiff

baren Fluſſe, oder wegen der in dem Lande ſelbſt,

oder bey den Benachbarten aufgerichteten Fabriken,

den Anbau der Färbekräuter, des Oelſaamens, To

backs, Hopfens, oder des Flachſes und Hanfes –

die Schaaf, Bienen- oder Pferdezucht mehr beför

dern ſolle. Er muß Fiſcherey, Jagd, Berg - und

Waldweſen, Mühlen und Brauereyen verſtehen, und

immer die beſte Anweiſung zu geben wiſſen, wo der

Ueberfluß und der ſorgſam gezogene Ertrag in Thies

ren, Früchten, Pflanzen und Holz – es ſey noch an

Stämmen, zu Haus- und Schiffgebäuden, zu Brenn

und Wagnerholz, oder durch ſeine nützlich errichte.

ten Schneidemühlen in Bretern– am beſten außer

Land zu verkaufen und zu verführen ſey. Er muß

alſo auch die Einrichtungen und die Produkte anderer

Län
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Länder genau kennen, und mit nachbarlicher Freund,

- lichkeit und Weisheit das Wohlwollen der angränzen

den Herrſchaften erhalten, wodurch ein großes oder

kleines Land Bedürfniſſe und Ueberfluß ſich wechſel

ſeits erleichtern. Ein wahrhaft nützlicher und recht

ſchaffener Beamter muß liebreich die Gemüther ſeiner

Untergebenen zu gewinnen ſuchen, damit ſie ſeinen

Rath und ſeine Verbeſſerungen gerne befolgen mögen,

wodurch die doppelt verbundene Wohlfahrt des Herrn

und der Unterthanen erreicht werden kann. Ich

ſchicke dir, Liebe! alle die Auszüge, die ich über die

ſen Artikel für dich und deine Bibliothek zurechtgelegt

hatte. Du ſollteſt das Ganze mit einander erhal

ten; aber es dünkt mich ſo ſchicklich, daß du in dem

Hauſe eines Landbeamten alles das kennen lerneſt,

daß ich deinen vermehrten Nutzen aller der mir vor

genommenen Ordnung dieſer Papiere vorziehe. Es

muß mehr Eindruck machen, und viel deutlicher in

dein Gedächtniß kommen, wenn du in deinem Zim

mer einen Theil durchleſen, und ihn dann in den

wirklichen Arbeiten oder Anſtalten in der That aus

geführt ſiehſt. Du wirſt gewiß bewegt werden,

wenn da das Bezeigen der Landleute gegen ihren Pfar,

rer und ihren Beamten bemerken willſt. Mir ſind beyde

immer als zwey der wichtigſten und glücklichſten Men

ſchen erſchienen, indem jeder von ihnen ungeſtört und

ungehindert in ſeinem Zirkel alles Gutethun kann, was

er zu thum verſprach – jeder ein Gegenſtand

des Segens und Vertrauens werden kann. Wenn

der Pfarrer die wohlthätigen Lehren des Chriſten

thums nach der Kenntniß der Gemüther mit Liebe,
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wie der Herr lehrte, vorträgt, wenn ſein Leben Be

weis der wahren Güte ſeiner Lehren iſt, wenn er mit

ſanfter Herablaſſung den Verſtand der Kinder in den

Schulen beſorgt, in den Katechismus - Stunden ſie

aufklärt, wie ihr Stand, und ihre Erkenntniß es

fordern; – was für Vortheile! und was für Ver

gnügen für den treuen Seelſorger, ſo viel Hunderte

nur an ihn, nur an ſeinen Ton gewöhnt, in geſun

den Tagen der Leute er allein der Widerhall der

Stimme Gottes, der zu ihren Pflichten ſie ruft und

ermuntert, in Krankheit und Leiden er alle in Quella

des Troſtes, er, mit dem ſüßen Amte bekleidet, von

ihres ewigen Vaters Güte mit ihnen zu ſprechen, ſie

einer ewigen Glückſeligkeit zu verſichern, Seelenruhe

und Hoffnungen der andern beſſern Welt in ſie zu

gießen, den letzten dankbaren Blick einer treuen ein

fachen Seele zu erhalten, und in den noch geſunden

Umſtehenden eine Art Zufriedenheit ſchimmern zu

ſehen, die aus dem Gedanken kommt; – „Einſt

ſterbe auch ich – und dann ſteht auch unſer gelieb

ter, vortrefflicher Pfarrer mir bey!“ O meine Lina!

ſegne ihn in deiner Seele, den Landpfarrer, welcher

das Urbild dieſes Gemäldes iſt! – Segne den Be

amten, welcher auf ſeiner Seite alle Hoffnungen des

glücklichen Lebens auf dieſer Erde für ſeine Unterges

benen in ſich ſchließt, deſſen unberfälſchte Gerechtig:

keitsliebe ihnen bekannt iſt, und jede verdiente Strafe

willig annehmen läßt, weil ſie wiſſen, daß er unfä

hig iſt, Unrecht zu thun! – Segne ihn, wenn er

liebreich dem Unterthan Gehör giebt, der oft, weil

die Sprache und Ausdrücke ihm nicht ſehr bekannt

- ſind,
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ſind, etwas weitläuftig ſpricht, kleine Umſtände an

führt, die freylich der Beamte entbehren könnte, die

aber die angelegene Erzählung in dem Kopf des Ar-

men zuſammenhalten, und wenn er aus Furcht, ſei

nen Vorgeſetzten zu ermüden, oder gar böſe zu ma

chen, ſie weglaſſen muß, alle Bilder und alle Gedan

ken, die er mühſam geordnet hatte, aus ſeinem Ge

dächtniſſe ſchwinden ſieht, dann auch das Nöthige

und Wichtige vergißt, den Schaden fühlt, der ihm

daraus entſteht, und mit innerem Kummer heim

kehrt, – und durch Menſchenliebe, welche den Ar

men an Geiſt eben ſo gütig behandelt, als den Geld

bedürftigen durch einige Minuten geduldiges Gehör,

wäre der Mann voll Troſt und Freude geblieben.

Man liebt den, der Antheil an uns nimmt,

und anhören iſt Antheil nehmen. Segne

den Beamten, wenn er mit Würde in ſeinem Betra,

gen und mit einfachen Ausdrücken die Leute belehrt,

zur Unternehmung einer Arbeit, zur Urbarmachung

eines öden Stück Landes, zu Hausarbeit und Neben

verdienſt für den Winter ſie ermahnt, und auffodert,

ſie Vortheile lehrt, welche er auf ſeinem Acker, auf

ſeiner Wieſe gebrauchte, oder von Fehlern ſie ab

mahnt, und zu guter Aufführung anfriſcht – Er,

an deſſen Willen ſie gebunden ſind, der die Geſetze

ihnen giebt, und Erleichterung der ſchweren Laſt ihres

Lebens ihnen geben kann, Strafen und Gnaden be

wirkt, an denen ihr und ihrer Kinder zeitliche Wohl

fahrt hängt, der, weit von dem Fürſten oder Herrn

entfernt, einen großen Theil ihres Schickſals in ſei

nen Händen hat! – O, wie glückliche Tage kann er

- - leben! –
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leben!– Die wohlangebauten Felder, die gutſtehen

den Häuſer, das geſunde, zufriedene Ausſehen der

Bauern, die durch ſeine weiſen wirthſchaftlichen

Kenntniſſe erträglichen Wieſen, dichte Wälder, und

Seen voll Fiſche – Alles durch treue Verwendung

ſeiner Gewalt, und immer gleiche Aufſicht, wo et

was zu verbeſſern, oder zu unterhalten iſt, hervorge

bracht! Oft hat der beſte Mann, bey Hofe oder in

den Städten, welcher neben Andern an dem Pfluge

der Arbeit geht, das Glück nicht, das Gute ausfüh

ren zu können, was er will, und was ſeyn ſollte,

weil der Mitarbeiter andere Schritte macht, oder ihm

kein Verdienſt laſſen will – und der Landbeamte

kann der Gegenſtand jeder Hoffnung des Glücks und

Wohls der Unterthanen werden, wenn er will. –

Durch ſein Bezeigen fließt auch Liebe und Segen

für den Landesherrn durch die Seelen der Untertha

nen. Sie ſagen: »Unſer Herr liebt uns; denn er

gab uns den guten Mann zum Vorgeſetzten.“

Beſuche auch die Hütte der Armen, und die Haus

haltung der vermögenden Bäuerinnen. Vergleiche

deine Kinderjahre, und die Art, wie dein Leben jetzo

dahinfließt, mit dem Bilde der Kinder und Erwach

ſenen, welches du vor dir ſehen wirſt. Gehe von

der Betrachtung der Arbeit unſerer deutſchen Bauer

mägde zu der, welche das Schickſal ber Sklaven in

Oſtindien beſtimmte, und durchdenke die Reihe von

Pflichten, Verdienſten und Tugenden, welche von

dieſer Klaſſe an bis zur Katharina der Zweyten,

die über Millionen herrſchte, in unſerm Geſchlechte

vertheilt ſind, und vergiß nie, theure Lina! daß

die
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die Welt die Monarchin und die Sklavin beur,

theilt, – daß der Himmel in unſern. Seelen lieſt,

und die Menſchen unſere Handlungeu beobachten.

Sey nie unzufrieden, daß die Natur uns Weibern

die ſo genannten geringern Beſchäftigungen des Gei

ſtes angewieſen hat. Es iſt eine thörichte Klage von

uns, wenn wir darüber murren, daß der Himmel,

und die durch ihn geleiteten Geſetze den Männern und

uns eine verſchiedene Laufbahn bezeichneten. Und es

iſt thöricht, wenn uns die Männer deswegen geringer

achten wollen. Wir ſind zur Ausübung aller ſanften

Tugenden berufen, welche zu dem Glück der Menſch

heit gehören, und die Männer zu Allem, was Stärke

erfordert. – Wir ſind die Mütter des menſchlichen

Geſchlechts, und ſie die Väter. Wir beſorgen die

Bedürfniſſe der zarten Kindheit, ſie die von den er

wachſenen Jahren. Der Antheil, welchen uns die

Natur an der Ausbildung des Verſtandes und der

Künſte gab, iſt genug bewieſen, wenn man die Völ

ker betrachtet, bey denen die Weiber vernachläßigt

werden. Keine Wiſſenſchaft, keine Arbeit des Ge

ſchmacks blühet bey ihnen. Die Aegypter, Griechen

und Römer verehrten männliche und weibliche Gott

heiten. Die Araber, deren älteſten Vorvätern man

die Erfindung der Sternkunde zuſchreibt, ſetzten eine

Jungfrau unter die himmliſchen Zeichen. – Lauter

Beweiſe ihres Glaubens und ihrer Ueberzeugung der

Verdienſte unſers Geiſtes. Ja, die heutigen Türken

ſind Beweiſe von dem, was ich ſage. Denn der ein

zige Antheil, welchen ſie den Weibern an der Welt

gelaſſen haben – das Innere ihrer Woh:

- NUN
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nungen, und der Geſchmack an Putz – ſind

auch die einzigen Theile, wo ſich die Künſte in etwas

zeigen. Die allgemeine Sklaverey ihrer Weiber hält

auch den Geiſt der Männer gefeſſelt. Sie bewoh

nen den griechiſchen Boden, haben aber keine

Sappho, keine Aſpaſia, keinen Homer, kei

nen Sokrates und keinen Lyk urg. Sie wan

ken zwiſchen zügelloſer Wuth und ſchläfriger Unthätig.

keit dahin, und würden die Wohlthat weiſer Geſetze

und ſchöner Wiſſenſchaften erſt erkannt haben, wenn

ſie unter dem Scepter von Katharina geſtanden

hätten. Unſere Vorälten hatten auch Göttinnen. Ih

re Weiber gaben ihnen in Gefahren und Schlachten

neuen Muth, und krönten in neuern Zeiten die tapfere

Geſchicklichkeit bey den Ritterſpielen. Unſere Na

tion, Frankreich und England, haben in unſerm Eu

ropa Vorzüge, welche Spanien und Italien nicht

hat, weil man in den letztern die Weiber ihren Geiſt

nicht anbauen und nicht gebrauchen läßt, wie bey

den erſten. Dieß, meine Beſte! iſt klare Sache, wenn

ſchon unſerer Anſprüche wegen nie ein Krieg geführt

wird. – Schön, moralich ſchön iſt es von uns, daß

wir, ohngeachtet der großen Beweiſe, welche unſer

Geſchlecht ſchon oft von ſeinen Fähigkeiten zu den

höchſten Wiſſenſchaften gab, daß wir ſreywillig, der

erſten Beſtimmung der Natur getreu, nur als Ge

hülfinnen und Geſellſchafterinnen der Männer in dem

zweyten Range der Verdienſte ſtehen bleiben, in den

Häuſern, die ſie bauen, ihr Leben ihnen verſüßen,

mit ihnen auf den Thurm zu Straßburg ſteigen,

welchen eine Sahin a Erwin mit ausarbeiten

half,
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half, und von dort mit ihnen dieß herrliche wohlthä

tige Land bewundern, welches unſer ſchöner Rhein

durchſtrömet. Glaube, mein Kind! unſer Verſtand,

und die Ruhe unſers Herzens haben keinen ſicherern

Grund, als wenn wir immer der Natur folgen.

Sie wandelt nach dem Fingerzeige des Himmels, und

dieſer hat auch unſern Weg vorgeſchrieben. Laß,

meine Beſte! deine erſte Kenntniſ immer die von

deinen Pflichten ſeyn. Die unter uns entſtandene

Ordnung des Ranges und der Geburt gehört gewiß

auch unter die Anordnungen Gottes. Der einfache

Gedanke – „der Herr meines Lebens wollte mich

auf dieſer Stelle, in dieſem Range haben“ – giebt

einem guten Kinde des guten Gottes ſchon die Zufrie

denheit mit ſeiner Geburt. – Und dann thut man

das Beſte, was dieſer Stand erlaubt und fordert, in

nützlicher und angenehmer Verwendung ſeines Lebens,

Geiſtes und Kräfte im väterlichen Hauſe. Wird

man als Gattin in das Haus eines Mannes beru

fen, nun da ſieht man ſich um, wie man die im vä

terlichen Hauſe geſammelten Tugenden und Kennt

niſſe zu dem Glücke des Gatten und ſeiner Kinder

ausüben, und noch alle die erwerben kann, welche

dem Stande des Gatten angemeſſen, und ſeinen

Geiſte angenehm ſind. – Mich dünkt immer, daß

die menſchlichen Bedürfniſſe unter geſitteten Völkern

in drey Gattungen vertheilt werden können: Wiſ

ſenſchaften für den Verſtand, Freuden für das Herz,

und Arbeiten für unſern Körper. Die erſten ſind

den Männern zugemeſſen, die zweyten uns, und

die dritter beſorgen wir gemeinſchaftlich. Ohne freu
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dige Augenblicke kann der Geiſt, ohngeachtet der Un

ſterblichkeit ſeines Weſens, nicht beſtehen. Alſo iſt

unſer Loos ſehr ſchön. Rauhe, ſtarke Arbeiten der

Männer für die Bedürfniſſe des Lebens erfüllen die

Wünſche geſitteter Menſchen auch nicht. Daher ent,

ſtand das Zierliche und Schöne in unſern Ideen, und

wurde bey edeln Völkern ſelbſt in die Sprache der

Wiſſenſchaften verwebt. Der feinere Bau unſers

Körpers, die feineren Gefühle unſerer Seele deuten

auf unſere Beſchäftigungen, ſo wie Stärke des Ge

müths und Körpers den Mann zu ſeinen mächtigen

Arbeiten anweiſt, Die Hoffnung iſt eine der ſüße

ſten Empfindungen der Seele. Sie wird unter einer

edeln weiblichen Figur vorgeſtellt, die ſich auf einen

Anker ſtützt, der gewiß von dem ſtärkern Arm des

Mannes geſchmiedet wurde. Und bald möchte ich

denken, die feinen Griechen haben der Minerva

Panzer und Lanze auch deswegen gegeben, um anzu

zeigen, daß es eine gefährliche und männliche Be-

ſchäftigung ſey, ſich mit den hohen Wiſſenſchaften ab

zugeben, und daß ſogar eine Göttin dabey männlich

bewaffnet ſeyn müſſe.– Ja, ich möchte beynah dieſe

Auslegung weiter verfolgen, und ſagen, daß die Aus

theilung der ſchönen Künſte unter den neun Muſen,

die Beſorgung der Anmuth unter den drey Gras

zien, und alle andere Schönheiten und Annehm

lichkeiten des Lebens von den Griechen unter ſo viele

Nymphen gegeben wurden, um anzuzeigen, daß viele

Frauenzimmer ſich nur damit beſchäftigen ſollen, und

daß ſie dadurch in den Rang wohlthätiger Halbgöt

tinnen erhoben würden. Gewiß iſt es, meine Liebe!

wir
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wir können viele Kenntniſſe ſammeln, und das ohne

große Mühe. Wenn Frauenzimmer deines gleichen

die Zeit, welche ſo oft vertändelt, verſpielt, oder uns

nütz verplaudert wird, nach Endigung einer nützli

chen täglichen Arbeit, und nach der ſchuldigen Unſicht

im Hauſe, theils zu Uebung in der erlernten Muſik

und Zeichnen, theils zum aufmerkſamen Leſen kur

zer, deutlicher, dem weiblichen Geiſt angemeſſener

Beſchreibungen Alles deſſen verwenden, was Men

ſchen und unſer Leben auf Erden betrifft. – Du

weißt, meine Liebe! daß ich es für eine der Pflichten

des Danks für unſer Daſeyn halte; denn wir ſind

ſehr niedrige, unedle Geſchöpfe, wenn wir nur das

Gute kennen wollen, was zu unſerm Genuſſe taugt,

und tauſend Gegenſtände verſäumen, durch deren

Kenntniß wir Gott vollkommen verehren, und unſern

Nächſten beſſer ſchätzen und lieben lernen,

Ich danke dir auch, Liebe! für dich ſelbſt, daß

du meinen lieben Thomſon mit dir nehmen willſt,

um das Bild des Herbſtes mit ihm zu betrachten,

Möge dir das Bild der ſanften Weisheit erſcheinen,

von welchem er ſo ſchön und einnehmend ſpricht!

Möge ſie dich begleiten, wenn du mit deinem Bruder

und ſeinem ſo vortrefflichen Vergrößerungsglaſe kleine

Inſekten und Mooſe betrachten wirſt, und er dir

von dem Thierchen erzählen wird, das in einem

Sandkorn wohnet – wenn er dich dann von dies

ſem Thierchen an alle Arten bis zu dem Elephanten

durchblicken heißt, und von dem kleinſten Moos

wäldchen bis zu dem viel tauſend Eichen und Buchen

N in
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in ſich einem Forſt führt! Dann, hoffe i, ſoll

deine Seele mit der ſanften Weisheit einen Bund

ſchließen, und ihr verſprechen, daß du nicht allein

unter dem hohen Gewölbe des Himmels, umringt von

den großen Werken der Natur, ſondern auch in dei

nem kleinen Zimmer ihre Beſuche und ihre Lehren

gern annehmen wolleſt. Ich möchte dir zugleich das

ganze edel geſchriebene Stück des Herrn Merciers

zuſchicken, damit du den Ausdruck der Gefühle ganz

nah ſehen mögeſt, welche ein Britte und ein Gal

lier bey den Betrachtungen des Landlebens hatten.

Mercier, welcher immer in Paris lebte, wo

alle mögliche Künſte tauſendfache Meiſterſtücke dar

bieten, ſagt doch:

„Nichts hat einen dauerndern Einfluß auf das

Herz des Menſchen, als die ſtillen und mächti

gen Reize des Landlebens. Vergebens beſtre

ben ſich die Geſchöpfe der Pracht um dieſe Ge

walt. Aber mühſam zubereitet bleiben ihre

Wirkungen unvollkommen. Glänzend, aber

kalt ſind ſie, und laſſen daher eine Leere in der

Seele, welche ſelbſt bey der Betrachtung des

Nachforſchens, und der Anſtrengung des Künſt

lers nach einem andern Genuſſe ſeufzen macht.

- Eine ländliche Gegend allein hat die einfachen,

- unerſchöpflichen Reize, welche ſich dem Auge des

Beobachters immer abwechſelnd erneuern, je

mehr er ſie zu kennen ſucht, und immer vermehrte

Vortheile ihm zeigen. – Das Herz, welches

- alle Koſtbarkeiten und Pracht der Höfe, alle

lärmenden Feſte, und kunſtvolle Verzierungen

– - - nicht



– 195

nicht erfüllen, nicht vergnügen konnten, ruht

ſanft, und fühlt ſich in einer ſchönen von der

Natur bereiteten Einſamkeit glücklich. Da kann

auch der Menſch ſich ſelbſt beobachten, und den

Werth der Zeit und ſeines Daſeyn ſchätzen ler

nen. Er benützt die Tage, welche man in Städ

ten oft närriſch verſchwendet. Er fühlt die ge

heime Unruhe nicht mehr, welche den Ehrgeizi,

gen zernagt. Er iſt von den Feſſeln und Ver

drießlichkeiten befreyt, welche in großen Geſell

ſchaften ſind. Er empfindet die gleiche und tiefe

Ruhe, welche ein Kind des Gefühls der Frey

heit iſt, und durch welche er den Reichthum in

der Genügſamkeit, die Weisheit in der Mäßi

gung, und den Werth der Zeit in ihrer guten

Verwendung findet, und dort genießt er Freu,

den ohne Reue. – Ich achte den Menſchen

für unglücklich, wenn er durch die berauſchen

ten Ergötzlichkeiten der Stadt verdorben, das

Landleben zu ſtill und todt findet. Gewiß iſt der

Keim des Guten in ihm erſtickt. Die Natur

hat für eine geſunde Seele viele Beredtſamkeit,

und iſt für das empfindungsvolle Herz belebt.

Sie unterhält den Frieden der Seele, und ſtellt

ihn wieder her, wenn er zerſtört wurde. Sie

entfernt die kleinen und ſtolzen Leidenſchaften,

welche in dem Wirbel der großen Welt dieMen

ſchen quälen. DasLandleben iſt die Muttered

ler anſtändiger Empfindungen. Denn ein grü

ner Hayn ſchließt den einfachen Geſchmack und

friedliche Tugend in ſich. – Bey den Betrach

N 2 Uts
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tungen des Landlebenserhalten die Schriftſteller

eine edle Erhabenheit der Gedanken. Sie ſchrei

ben mit mehr Stärke, und rührender. Dort

entſtehen die Werke der Großmuth, welche für

die allgemeine Glückſeligkeit arbeitet, weil man

da die größte Anzahl des menſchlichen Geſchlechts

vor ſich hat, und ſie unter dem Joche der ſchwer

ſten Arbeit gebückt ſieht. – Die erſten nützlich

ſten Künſte werden vom Landmanne geübt. Dies

ſe erwecken in dem Weiſen einfache Gedanken,

welche immer große Ideen hervorbrachten. –

Die Natur geſchichte von Büffon, der

Emil von Rouſſeau, und die Geſchichte

des Handels mit den bey den Indien

von Raynal– welche unſerm Jahrhunderte

ſo viele Ehre machen, ſcheinen bey der Aus

ſicht auf einſame Bauerhütten, und bey den

Anblicke der ſchwankenden Wipfel tauſendjähri

ger Wälder geſchrieben zu ſeyn. Niemals bie

ten die Städte dem Pinſel des Dichters ſolche

reizende Gegenſtände dar, als der Auf- und

Niedergang der Sonne, die Farben der glän

zenden Wolken, und die durch Austheilung des

Lichts verſchönerte Landſchaft. – Nie beſchäf

tigen ſie das Nachdenken der Weiſen mit ſo an“

genehmen Unterſuchungen, als wenn des Mor

gens der Luftkreis ſich reinigt und erhellt, wenn

ſilberne Wolken wie leichte Wollflocken an dem

Horizont vertheilt ſind, und er den Landmann

ſchon im Felde ſieht, auf den Pflug ſich ſtützt,

das Moos durchſchneidet, tiefe und gerade

Furchen
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Furchen zieht, in welchem die goldenen Aehren

aufwachſen werden – wie zufrieden lächelt er

«

den Keimen der Fruchtbarkeit entgegen, welche

dem mütterlichen Schooße der Erde anvertraut

ſind! – Der Weiſe kennt das Vergnügen,

Abends mit einem Buche in der Hand auf eine

Anhöhe zu klettern, und da wohlriechende

Kräuter zu pflücken, unter alten Eichen auf der

Spitze des Berges zu ſitzen, eine Luft zu ath

men, welche ſo rein iſt, als die Gedanken der

Unſchuld, die Anmuth des Alleinſeyn zu fühs

len, und dann ſeine Blicke aufWieſen, Bäche,

Bauerhütten und Kirchthürmen umher irren

zu laſſen. – Ein leichter Wind erhebt ſeine

Haare, und beugt das Gras. Die Sonne

wird über ihm halb bedeckt, und beleuchtet nur

einen Theil Land in der Ferne. Es dünkt ihn

in dieſen ſchönen Augenblicken, daß die Welt

allein für ſeine Betrachtungen da ſey, und er

vergißt die Ungerechtigkeit und Gleichgültigkeit

der Menſchen. – Die Sonne und die kleinſte

Pflanze erregen ſeine Bewunderung in einem

gleichen Grade. – Alles auf Erden ſcheint

ihm einen gleichen Werth zu haben. Nur

Abends, wenn er nach Hauſe kehrt, und die

niedere Hütte des armen, ermatteten Arbeiters

ſieht, dann denkt er an die Verſchiedenheit in

der Welt, und geht mit ſanfter Trauer ſchla

fen.«

Nun, mein Kind! wie viel werden dieſe Herbſttage

dir nützen! wie ſüß wird dir die Erinnerung davon

N 3 ſeyn! –
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ſeyn!– Beſchreibe mir auch die Geſellſchaft, welche

ſich da einfinden wird, beſonders Perſonen, welche

dir vorzüglich gefallen oder misfallen werden. –

Nun glückliche Reiſe, und Geſundheit für meine

Lina! und den beſten Bruder! der je lebte!

-

Drey und Zwanzigſter Brief.
-

Es iſt mir eine wahre Freude, die, wie du ſagſt,

durch Mittheilung einiger Blätter meines Tagebuchs

ein ſo großes Vergnügen gegeben zu haben.– „Du

möchteſt mit mir gereiſt ſeyn; und wenn es deine

Furcht vor mir erlaubte, würdeſt du mir eine neue

Bitte vorlegen.“ – Woher, Liebe! kommt dieBe

wegung der Furcht in-dein Herz – Furcht bey einer

Bitte, welche du an deine beſte Freundinn machen

wollteſt?– Weißt du wohl, mein Kind! daß deine

Furcht vor mir ein Mißtrauen in meine Freundſchaft

anzeigt? und dieſes glaube ich nie verdient zu haben.

Bedenke dich darüber, Liebe! und ſage mir bald,

recht bald deine verſchwiegene Bitte, und die Urſache

deiner Furcht. Ich möchte wirklich Niemand in der

Welt, und am wenigſten dir, meine Beſte! fürch

terlich ſeyn, und das gerade deswegen, weil ich aus

Erfahrung an mir ſelbſt die ſo ſchmerzliche Bewegung

kenne, und weil ich weiß, daß dieſe traurige Geſin

nung die Liebe und Freundſchaft bey einzelnen Men

ſchen zerſtört, wie ſie bey Nationen den Frieden und

die Ruhe des Staats unterbricht. Deswegen be

trachte ich auch Feſtungen, und alte Bergſchlöſſer

=
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mit einer Art von Schauer, weil es mir ſo traurig

iſt, daß Menſchen gegen ihre Mitmenſchen ſich auf

dieſe Art verwahren mußten.– Du, meine Lina!

ſollſt keine andere Furcht kennen, als die vor dir

ſelbſt, das heißt, die Unzufriedenheit deines Gewiſſens,

wenn du etwas Böſes, und die von deinem geſunden

Verſtande, wenn du etwas Thörichtes thun wollteſt.

Dieſe Sorge für die Unruhe deiner Seele wird dich

zugleich auf immer von der Furcht vor Andern bes

freyen, und du wirſt nie nöthighaben, eine Bitte oder

einen Wunſch zurückzuhalten. Du ſiehſt, mein Kind!

wie ſehr dieſe vor mir geäußerte Furcht in mir haf

tet. Nimm mir dieſes Mißbehagen bald weg, ich

bitte dich. Du haſt ohnehin dadurch ſchon zwoy Ue

ºbel verurſacht: erſtens meine Unruhe darüber, und

dann vergaß ich nicht allein den Plan des Nützli

chen, ſo ich dir ſchreiben wollte, ſondern der übrige

Inhalt deines Briefs wurde mir gleichgültig. Ich

gerieth mit meinen Ideen in das freye Feld, ſah

Feſtungen, dachte mir Krieg= aus Furcht, der eine

große Herr möchte von dem andern überfallen wer

den; und da ich zwey Söhne in Kriegsdienſten ha

be, ſo ſchwebt mir das Bild der Arbeit und Kennt

niſſe der Kriegsleute vor Augen, welche, nach der

jetzigen Verfaſſung in der menſchlichen Geſellſchaft,

die wichtigſte Rolle ſpielen; und da unſerm ſo gern

friedlichen Deutſchlande, wie man ſagt, ein Krieg

bevorſteht,“ ſo will ich darüber an dich ſchreiben.

Denn es iſt eben ſo nützlich als nöthig, daß du auch

von dieſem Stande einen vollkommenen Umriß in

deine Seele. faſſeſt, als es billig war, von dem

- • . N 4 Werthe
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Werthe des Geiſtes der Handlung und der Wiſſen

ſchaften unterrichtet zu ſeyn. -

Ich muß aber, denke ich, meiner Lina auch hier

- mit wenigen Worten die Grundſätze zurückrufen, von

welchen ich mündlich mit dir ſprach, als du mich

nach der Urſache meiner Ruhe und Heiterkeit frag

teſt. Du weißt, mein Kind!

daß ich die Bemühung nach wahren Begriffen vo

s: Allem, was unſer Erdeleben angeht, für Pflicht

gegen uns ſelbſt halte, und daß ich Kennt

: niß des wahren Werthes aller Dinge für die

Grundlage des unwandelbaren Glücks anſehe. .

. Die unendliche Menge wohlthätiger und wuns

- dervoller Werke der Natur, konnten nur durch

denkende Weſen nach ihrem ganzen Werthe be

nutzt und genoſſen werden, ſo wie wir Menſchen

die Kräfte unſers unſterblichen Geiſtes, ſo lange

wir auf der Erde ſind, nur im Nachforſchen der

Natur, der Dinge außer uns, und ihrer Wirkun

gen auf uns, üben und gebrauchen können.– Ich

machte mir alſo die Kenntniß des Menſchen und

ſeiner Fähigkeiten zu eigen, und betrachtete nachher

durch den Gang der Geſchichte und der Wiſſens

- ſchaften den Gebrauch, welchen der Menſch von

ſeinen Fähigkeiten gemacht hatte. Was für ein

großes weites Feld öffnete ſich den Betrachtungen

über alle Arbeit und Kräfte des Geiſtes und des

Körpers, welche verwendet werden, unſerm irdis

ſchen Leben Nahrung, Kleidung und Woh

nung zu ſchaffen? – Auf wie vielerley Art

wird alles, was Pflanzen, Steine, Metalle und

Thiere
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Thiere geben können, zur Befriedigung dieſer drey

Bedürfniſſe gebraucht und verarbeitet! Was für

ein edler Genuß von vernünftiger Glückſeligkeit

liegt in der Kenntnißalles deſſen, was das Natur

2 reich für uns iſt, und in der Kenntniß des Wer-

thes der ſo verſchiedenen Kräfte unſers Verſtan

des, und der Fähigkeiten, welche in dem Bau un

ſers Körpers liegen. Alles dieſes iſt durch den

allweiſen, göttlichen-Urheber in die Natur der

Weſen dieſer Erde gelegt. Der menſchliche Geiſt

übte ſich zuerſt im Erwerb der Bedürfniſſe für die

Maſchine, welche ihn zur Wohnung und Gefär

then gegeben war, und dadurch entſtanden alle

mechaniſchen Künſte, die ſo tauſendfache Freude

und Genuß unter der Menſchheit verbreiteten.

Das einfache Gefühl von Hunger, Durſt und

Kälte war alſo die Triebfeder, welche alle in uns

- ruhende Kräfte weckte, anſpornte, Millionen Er

nfindungen nicht nur zur Stillung dieſer Bedürfniſſe,

ſondern zum Ueberfluß hervorbrachte. So wie die

natürlichen auch einfachen Fragen – woher bin

- ich? was iſt das Weſen in mir ? wer hat mich und

das Uebrige hervorgebracht? alles geiſtige Nach

denken und Nachforſchen entzündeten, durch welches

die höheren Kenntniſſe von Gott, von unſerer Be

: ſtimmung, von dem, was gut und böſe iſt, von 4

Weisheit und Thorheit entſtanden, durch welche

jede ausübende Tugend befeſtigt wurde. Dieſem

folgte der ſchöne Wunſch vollkommner Kenntniß

unſers göttlichen Urhebers, der Glaube an Un

ſterblichkeit, und die füße Ueberzeugung, daß der

N 5 Tod
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Tod Uebergang zu dem Wohnſitze unſers Gottes

ſey, wo uns die Unſterblichkeit den ewigen Genuß

aller ſeiner Güte vorbehalten habe. Dieſer Ge

danke, meine Liebe! mußte von jeher die Grund

lage des Troſtesſeyn, wenn das gute, fühlbare

- Menſchenherz von dem ſchmerzhaften Gefühle des

Todes der Lieben gedrückt wurde, wenn es durch ſo

vielerley Krankheiten und verheerende Kriege viele

Tauſende wegraffen ſah, – und dann ſich ſagte:

Es iſt Anordnung des Schöpfers, daß vielfacher

Genuß des Lebens da ſey, und vielfache Wege

zum Thor des Todes leiten, welcher dem Endzweck

unſerer Beſtimmung uns zuführt; auf jedem dies

“ſer Wege wachſen Blumen eines angenehmen Ge

: nuſſes unſers Geiſtes und unſerer Kräfte, ſo wie

auf jeder Bahn des Berufs auch Beſchwerden ſind.

« Die ganze Geſchichte der Menſchen ſpricht von

Kriegen, und unſere jetzigen Tage zeigen, daß die

Vorſicht ſelbſt den unſterblichen Geiſt der Menſchen

zum Werkzeuge machte, wodurch viele ihrer Erde

kinder ſchnell zu dem Ende ihres Lebens gebracht

werden, indem die Kriegskunſt alle andere Erfin

dungen benützte, um Werzeuge zu verfertigen, durch

welche deſto mehr Leute getödtet werden können.

Dieſe Art, alle Begebenheiten der Sterblichen zu be

trachten, hat meine Ruhe gegründet, ohne mein

Gefühl für die Leiden der Menſchheit zu vermindern.

Alles, was das große Gepräge des von Gott ange

ordneten Ganges hat, iſt mir ehrwürdig, und giebt

mir gelaſſenes Tragen aller Verhängniſſe ein. Da

ich weiß, daß der Tod die letzte Wohlthat dieſes Er

- deles
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delebens iſt, ſo bin ich nur auf den Gebrauch auf

merkſam, welchen die Menſchen von ihren Leben

machen, weil die Rückerinnerung an gut verwandte

Tage den Tod erleichtert und verſüßt. Der Gelehrte

nützt langſam bey ſeinen Büchern und der nächtli

chen Lampe ſeine Kräfte ab, der Handwerker bey ſei

ner Arbeit, der Bauer hinter dem Pfluge, und der

Soldat opfert in voller Geſundheit der Ruhe ſeines

Vaterlandes oder dem Fürſten, deſſen Eigenthum

er zu vertheidigen ſchwor, ſein Leben in wenigen Mi

nuten auf.– Mühe und Arbeit iſt bey allen Stäns

den, aber auch Ruhm und Verdienſte. - - - -

Du denkeſt wohl, meine Liebe! daß es mir ange

legen war, nicht nur zu wiſſen, was mein Vater,

was mein Mann in dem Zirkel der Gelehrten für

Ehre und Glück genießen konnten, ſondern auch, was

der von meinen Söhnen ſelbſt gewählte Kriegsdienſt

ihnen Gutes anbieten, und was für Talente und Tu

genden er von ihnen fordern könne. Ich las deswes

gen mit Aufmerkſamkeit die Beſchreibung aller Kriegs

künſte und Pflichten: Alle einem Feldherrn Untere

gebene müſſen in Allem den genaueſten Gehorſam

nach ſeinen Befehlen, Muth in jeder Gelegenheit,

und ſtandhafte Geduld bey Beſchwerden und Man

gel zeigen. Aber ein Feldherr ſelbſt hat unendlich

mehr Pflichten auf ſich liegen, da er dieſe Eigenſchaft:

ten ſeiner Untergebenen zum Nutzen ſeines Fürſten

und zu ſeinem Ruhme gebrauchen ſoll. - -

Ueberhaupt fand ich die Erklärung von der Kriegs

kunſt, »daß ſie viel Beurtheilungskraft, viele Kenntniſ

ſe, und beſonders eine Herzhaftigkeit erfordere, welche.

*- - - alle
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alle Proben aushalte,“ ſehr treffend.- Dieſe Talente

werden in mancherley Art von Kriegen gebraucht,

im Truzkrieg – offenſive – welchen man

anfängt, um zu hindern, daß ein anderer Fürſt oder

eine mächtige Republik durch ihre glücklichen Umſtän,

de ihre Oberherrſchaft nicht zu ſehr ausbreite, oder

furchtbar werde. Da nimmt man ihnen die beſten

Städte und beſten Stücke Land weg, zerſtört ihre

Handlung, um ſie zu ſchwächen –

im Schutz krieg – defenſive – er wird von

dem angegriffenen Theile geführt, wo der Landes

herr ſeine Armee gebraucht, um ſein Land zu verthei

digen, und die feindlichen Heere daraus zu verjagen.

In beyden Fällen muß entweder der Fürſt ſelbſt

Kriegsheld ſeyn, wie der König von Preußen,

oder muß einen heldenmüthigen, kenntnißvollen An

führer für ſein Kriegsheer haben, mit welchen er nicht

nur den Entwurf des Kriegs gegen einen andern

Mächtigen der Erde, ſondern auch die Sorge für

eine hinreichende Zahl Soldaten, und ihren Unter

halt abreden kann. Er muß ſeine Kräfte, und die

von ſeinem Feinde kennen, und muß wiſſen, ob er in

flachen oder gebirgichten Theilen des feindlichen Lan

des ſeinen Endzweck am beſten erreichen kann. Im

erſten Falle braucht er mehr Reuterey, im zweyten

mehr Fußvolk. Ein Feldherr muß wiſſen, ob er

mit viel wohl abgerichteten Soldaten, oder mit Neu

lingen und weichen Leuten zu kämpfen habe; muß

die Lage der Reiche und Länder kennen, die er an

greifen ſoll; er muß die alten Soldaten vermeiden,

und ſich nur vortheilhafte Lagen und Züge fur ſeine

Leute
-
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Leute ſchaffen, die Neulinge zu einer Schlacht brin

gen, und die Stelle zu wählen wiſſen, wo er am

leichteſten in Feindes Land eindringen kann. Ein

Feldherr muß alles wiſſen, was zur Erhaltung einer

Armee und eines Sieges nöthig iſt. Daher muß er

die Nahrung für Menſchen und Pferde berechnen

können, Kanonen, Flinten, den Vorrath Kugeln und

Fuhrwagen, welche man braucht, um alle Bedürf

niſſe zur Hand zu führen. – Er muß wiſſen, den

gemeinen Mann, die Unter- und Oberoffiziere anzu

leiten, die Quartiermeiſter anzuweiſen, damit dieſe

einen ſchicklichen Ort für das ſichere Lager der Armee

ausfündig machen, wo alle Bedürfniſſe leicht erhal

ten, und die Magazine ohne Gefahr bleiben kön

nen. – Er muß durch Güte und Sorge die Liebe

ſeiner Soldaten, und durch ſeine Klugheit und Muth

ihr Vertrauen erwerben. Er iſt dem Himmel und

ſeinem Herrn für jeden vergebeus verwandten Tag,

für jeden verlohrnen Mann Rechenſchaft ſchuldig.

Er muß eine Armee, welche aus vielen Haufen Sol

daten, die Regimenter heißen, beſteht, durchs Land

zu führen, in Läger zu theilen, und in Schlachtord

nung zu ſtellen wiſſen; jeden unter ihm ein Regiment

kommandirenden General oder Obriſt ſo genaue Ver

haltungsbefehle geben können, daß dieſer ſie wieder

an die anderen Offiziere ertheile, und dieſe den nem

lichen Befehl auf den Punkt ausführen helfen, wel

cher zur Eroberung einer Stadt, zur Einnahme einer

Feſtung oder dem Gewinnſt einer Schlacht durch ihre

vereinten Kräfte beytragen ſoll. – Klugheit, Tapfer

keit und Großmuth müſſen die Hauptzüge eines

Feld
--
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Feldherrn ſeyn. – Dieſen Geiſt muß er ſeinen Of,

fizieren, und dieſe ihn den Gemeinen mittheilen,

wenn ſie alle ihre Pflichten gegen den Herrn erfüllen

wollen, welchem ſie Treue ſchworen, wenn ſie als

ruhmvolle Krieger, und als menſchenfreundliche Sie

ger ſich bekannt machen wollen. Wie viele Kennt.

niſſe braucht der Offizier von der Artillerie, welcher

das Kanonenfeuer zum Nutzen der Armee, wo er

dient, gebrauchen will? Wie biele Kenntniſſe der

Mathematik, der Luft und der Erde muß nicht der

Mann beſitzen, welcher eine Feſtung aufführen, an

greifen, oder gegen Angriffe vertheidigen will? und

der Feldherr muß alles dieß nach Werth und Fehler

zu beurtheilen, und die Arbeiten anzuordnen verſte

hen. Er muß den Geiſt ſeiner Untergebenen ken

nen, um jeden nach ſeiner eigenen Stärke und Ge

ſchicklichkeit zum Dienſte zu brauchen. Er muß Liebe

des Ruhms, Liebe der Fürſten, Verachtung der Ge

fahr, Muth zu Unternehmungen einflößen, für

Kranke und Geſunde als für ſeine Kinder ſorgen,

den vorgeſetzten Offizieren die nemlichen Geſinnungen

für ihre Leute empfehlen, ſo daß ſein Geiſt in Allen

wirke. -

Man darf ſich alſo nicht wundern, wenn ein

Mann, der alle dieſe Eigenſchaften und Thaten in

ſich vereint, ein großer General genannt wird, wenn

die Geſchichte ſeinen Namen aufbewahrt, wenn Tau

ſende mit Tauſenden ſich freuen, unter ſeinen Befeh

len gedient zu haben, Antheil an dem Ruhme ſeines

Sieges, nnd Sicherheit in den klugen Anſtalten ge

funden zu haben, welche ihr großer General, neben

den
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dem Gedanken des Gewinnens der Schlacht, wegen

der Ungewißheit der Zufälle beſorgte. Solche Feld

herren bilden aus jedem Soldaten einen Helden, und

ſolchen Muſtern eifert der Offizier und Gemeine gerne

nach. – Mögen alle Fürſten ſolche Heerführer ha

ben, und meine Söhne unter ſochen Befehlshabern

die Kenntniß der Taktik üben! Man hat dieſen

Namen der Wiſſenſchaft gegeben, die Truppen mit

Vortheil in das Gefecht zu ſtellen, und ihre Bewe

gungen zu leiten. – Einfache Bewegungen der Re

gimenter oder Truppen heißen Evolutionen, aber

die von mehreren zuſammen Manövres. Diente

dere Taktik iſt der Unterricht, welcher dem Solda

ten zu den kriegeriſchen Bewegungen gegeben wird.

Die höhere Taktik aber beſteht in der Kenntniß,

die ganze Armee nach dem Willen des Feldherrn zu

lenken, deſſen allgemeine Befehle zu Ordnung und

gewöhnlicher Bewegung mit dem Trommelſchlag ge

geben werden. Der Zapfenſtreich in der Stadt,

und der Stückſchuß im Lager, befehlen die Abend

- ruhe, die Reveille das Aufſtehen des Morgens,

die Vergatterung das Fertigſtehen der Mann

ſchaft, ſo auf die Wache ziehen wird, der Gene

ralmarſch im Felde das Bereithalten der Solda

ten, und der Retraitenmarſch den Rückzug

an.– Sechs Mann, die in einem Zelte liegen, theis

len ſich auf dem Marſche in das Tragen der Keſſel,

der Zeltſtangen, Beil, Schippe, Brodbeutel und Tor

niſter ein. -

Jede Perſon, welche nur auf Führung der Leute

zu einer großen Haushaltung Acht gab, weiß, wie

nöthig
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nöthig ſtrenge Ordnung und Aufſicht ſelbſt unter Kia

dern einer Familie iſt, und wird alſo leicht finden,

daß es noch viel nöthiger war, eine ſtrenge Vorſchrift

bey der Leitung ſo vieler Tauſend und Tauſendſtar

ker geſunder Leute einzuführen, welche mit ihren Waf

fen, und ihrem angefeuerten Muthe ganze Erdſtriche

verheeren könnten. Durch die vorgeſchriebenen

Kriegsgeſetze aber hält ſie der Feldherr in Ordnung,

und theilt nach ſeiner Einſicht und Abſicht die Befehle

aus, wie und wann die unter ihm ſtehenden andern

Generale und Obriſten ihre Untergebenen in einer

Belagerung oder Schlacht anführen, und zu ſtand

hafter Erfüllung ihrer Pflichten beſeelen ſollen.

Auf der Klugheit, und wachſamen Beobachtung

eines Feldherrn ruhet die Sicherheit der Landesfür

ſten, und aller Bewohner, auf ſeiner Großmuth die

Hoffnung des eroberten Landes. Er theilet die edeln

Zeugniſſe aus, daß jeder ſeine Pflicht that, und er

ſtreut die mit dem Leben erkauften Siegeslorbeern auf

die Grabſtätte der tapfern Kämpfer.

Den großen und kleinen Abtheilungen eines Kriegs

heers ſind wieder beſondere Befehlshaber vorgeſetzt,

welche die verſchiedenen Arten von Offizieren, und

andere Kriegsbediente ausmachen, wo immer Einer

dem Andern untergeordnet iſt, welches in der Mili

tairſprache ſubordinirt heißt. Die erſte Klaſſe

heißt der Generalſtaab, welcher aus den ſämmt,

lichen Generals und andern hohen Kriegsbedienten

beſteht, welche nicht nur bey dieſem und jenem Regis

mente, ſondern bey der ganzen Armee wichtige Ver

richtungen haben. Da iſt der Generaliſſimus

oder
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oder oberſte Befehlshaber, welcher, wie ich ſchon

ſagte, die Seele des Ganzen iſt, und General

feldmarſchall genannt wird, der General

feldzeugmeiſter, welcher die Oberaufſicht über

die Artillerie, oder das grobe Geſchütz, und alles,

was dazu gehört, hat, dann der General von der

Infanterie oder Fußvolk, der von der Kavallerie oder

Reuterey, die Generallieutenants, Gene

ralmajors, Generalquartiermeiſter, Ge

neralingenieurs, Generalfeldkriegs

kommiſſarius, Generalproviantmeiſter,

Generalkriegszahlmeiſter, Generalau

dit ör, welcher mit den Rechtshändeln ſich beſchäft

tigt, General wagen meiſt er, welcher das

Fuhrweſen unter ſich hat, der Oberfeld prediger,

der Generalfeldm edicus, Generalchirur -

gus, der Feldpoſt meiſter, und derGeneral

profos, welcher die Gerechtigkeit gegen die Verbre

cher oder Verurtheilte ausüben macht. Die zweyte

Klaſſe der Offiziere heißt, der Regimentsſta ab;

dieſer beſteht aus dem Obriſten, Obriſt lieute

nant, Obriſt wachtmeiſter, oder Majors.

Dieſe haben einen Unterſtaab, den Regiments

quartier meiſter, Regimentsprediger,

Audit ör, Chirurgus, Tambour, Büchs

ſenmacher, und Regim entsprofps, welche

alle unter ihren vorgeſetzten Generals ſtehen. Die

dritte Klaſſe ſind Ober- und Unteroffiziers, welche

man zuſammengenommen Primaplana nennt,

welches bey Infanterie oder Fußvolk aus dem Haupt

mann, Premier - oder erſtem Lieutenant,

- O Se
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Second- oder zweytem Lieutenant, dem Fähn

drich, welche Oberoffiziere ſind, und neun bis zehen

Unteroffizieren beſteht. Bey der Reuterey heißen

die Hauptleute Rittmeiſter, und der Fähndrich

Kornet, indem die Renterey keine Lieutenants hat.

Eine Kompagnie Fußvolk, welche unter einem Haupt

mann ſteht, hatte gewöhnlich hundert und dreyßig

Mann, und drey Tambours. Eine Eskadron oder

Kompagnie Reuterey hat mit Ober- und Unteroffizie

ren, zwey Trompetern, Fahnenſchmidt und Chirurgus,

hundert und vierzig Reuter." Die Regimenter beſtehen

aus zweytauſend Mann, welche in lauter Kompag

nien getheilt ſind. Je mehr Regimenter, je ſtärker

eine Armee, und je mächtiger ein feindlicher Heerzug

iſt. Wie auch jetzo immer die Frage von zweymals

hunderttauſend Mann iſt, welche dieſem oder jenem

großen Fürſten der Erde zu Dienſte ſtehen. Hußa

ren und Jäger heißt man leichte Dragoner, und

Küraſſier ſchwere Reuterey. Alle dieſe Leute

liegen im Frieden in den Feſtungen und in dem In

nern eines Landes, auch auf Dörfern oder offenen

Orten, die man Städte nennt, die nicht befeſtigt

ſind, doch ſo nah beyſammen, daß man ſie leicht ver

ſammeln kann. Sie müſſen ſich immer an gewiſſen

Tagen in den Waffen üben, damit ſie alle Bewe

gungen in Geſchwindigkeit und Ordnung machen ler.

nen. Im Kriege wohnen ſie in Lagern, welche eine

Stadt von lauter Zelten vorſtellen, die in Gaſſen und

Viertheileu beſteht. Die Zelte ſind kleine Häuſer von

Leinewand, welche ſo zugeſchnitten und verfertiget

ſind, daß man ſie ſchnell mit Stricken und Stangen

- (N!
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an kleine in die Erde geſchlagene Pflöcke befeſtigen,

in kurzer Zeit wieder abbrechen, und auf Pferden

weiter bringen kann, welches bey den ſogenannten

Marſchlagern oft in vier und zwanzig Stunden zwey

mal geſchieht. In Standlagern aber, wo man den

Feind an einem vortheilhaften Platze erwartet, oder

beobachtet und lockt, bleibt man länger, beſonders

wenn die Frage von Belagerung einer Stadt oder

Feſtung iſt, wo alsdann die Ingenieurs oder Kriegs

baukunſt. Verſtändige ihre Wiſſenſchaft zeigen, wie

man eine durch ihren Geiſt aufgebaute Feſtung zu

Grunde richten, und ohngeachtet der tapfern und ge

ſchickten Vertheidigung derjenigen, welche ſich darinn

befinden, wegnehmen kann. Da zeigt ſich dann die

ganze Macht der Erfindung des Schießpulvers, wel

ches zwiſchen den Jahren I 34o bis I 38c von einem

deutſchen Franziskanermönch, Berthold Schwarz,

in Freyburg erfunden wurde, indem er die Natur

des Schwefels und Salpeters unterſuchte. Sal

peter iſt eine eigene Gattung Salz, welches eine be

ſondere Säure hat, und zugleich ſehr kühlend iſt.

Man ſammelt ihn in Kellern, wo er die Wände wie

feines Eis überzieht, und man kocht ihn auch aus der

Erde, welche man unter den Pferdeſtällen ausgräbt,

wo er dann, wenn das Waſſer verdünſtet iſt, Kriſtall

förmig erſcheint. Dieſer Mönch bemerkte die ſo ſtark

ſchlagende Kraft, welche von dieſen ungefähren Ge

miſche des Schwefels, Salpeters und der Kohlen

entſtanden war, und verſuchte es weiter, wodurch dann

endlich ſicher geſtellt ward, daß ſechs Theile Salpeter,

ein Theil Schwefel, und ein Theil Kohlen, beſonders

O 2 - die,
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die, wche aus Hanfſtengeln, Haſel und Lindenholz

gebrannt werden, das beſte Pulver geben. Die

Phyſik lehrte alſo die Natur dieſer Weſen kennen,

und die Mathematik half die Stärke ihrer vereinten

Gewalt berechnen, durch welche man ſagen konnte:

dieſe Menge Schießpulver durch Entzündungund Luft,

aus einer ſo und ſo dicken Röhre getrieben, ſchlägt ſo

viel Eiſen ſo weit. – Und da entſtand die Stück

gießerkunſt, und die geometriſche Abmeſſung der Ent

fernung eines Gebäudes, einer feindlichen Armee,

oder in Seekriegen der Schiffe, um die Kanonen

und die Mörſer, aus denen oft glühende Brandku

geln geſchoſſen werden, gerade auf den Platz bringen

zu können, wo man dem Feinde Mauern, Leute,

und Schiffe zu Grunde richten könne. –

Du ſiehſt, meine Lina! daß unſer unſterblicher

Geiſt viele Mühe anwendet, um viele Menſchen ſter

ben zu machen, und daß die Kriegskunſt eine große

weitläuftige Wiſſenſchaft iſt, deren Ausübung viele

Standhaftigkeit erfordert, und mit ſo unendlich vie

len Beſchwerden verbunden iſt, daß man Offiziere

und Gemeine mit Achtung anſehen ſollte. – Die

Muſe der Geſchichte, ja die von den älteſten Poe

ſien, beſchäftigten ſich vorzüglich mit dem Andenken

der Helden und Kriege. Anfangs ſchlug man ſich

um Nahrung und Ruhe, nachher um Obergewalt

und Ueberfluß. Du wirſt ſtaunen, mein Kind!

wenn wir dieſen Winter während der Zeit, welche

„ du mit mir leben wirſt, die Geſchichte durchleſen,

und ich dich auf die vielen Erfindungen der Mordge

- wehre
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wehre aufmerkſam machen werde, deren Erinnerung -

einer Seits noch in den alten Geſchichtſchreibern

und Denkmälern der Griechen und Römer liegt, auf

der andern in den Zeughäuſern großer Fürſten und

Republiken aufbewahrt bleibt. – Ich werde aber

von dir nicht fordern, daß du ſo viel darüber leſen

ſolleſt, als ich aus Liebe und Antheil, den ich an

der Laufbahn meiner Söhne nahm, ſeit einigen Jah

ren mir bekannt machte, weil mir beſonders bey mei

nem jüngſten Sohne daran gelegen war, die Vorbe

reitungswiſſenſchaften zu kennen, welche einem jun

gen Offizier nöthig ſind, wozu Rechenkunſt, Geomes

trie, oder Meßkunſt, Geſchichte, und Geographie,

Erdkunde neben der Uebung gehört, Aufſätze und

Berichte über allerley Zufälle zu machen, welche den

Soldatendienſt angehen. In der Ausübung müſſen

ſie den Feſtungsbau – Fortifikation – oder Feld

fortifikation verſtehen, die Artillerie, wozu das Pul

vermachen und Stückgießen gehört, die gemeine und

höhere Taktik, oder Exerzierkunſt von allen Militair

handgriffen, Muſterungen, Schlachten und Kriegs

übungen wiſſen, die Belagerungs- und Vertheidi

gungskunſt, Lager abzuſtecken, zu verſchanzen und zu

decken, die Kriegspolizey, welche Ordnung und Si

cherheit vorſchreibt, kennen, Mannszucht zu hal

ten, im Felde, im Marſch, in der Garniſon, bey

Ausſchreibung und Eintreibung der Brandſchatzung,

wo man einem feindlichen Strich Land, oder nur ein

zelnen Städten ſo viel abfordert, und zugleich bedroht,

wenn ſie es nicht geben, ſo würde Alles verbrennt,

weil dieſes grauſame Verfahren unter die Abſichten

O 3 get
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gehört, einen Feind zu ſchwächen, ſo viel man kann–

Offiziere müſſen auch die ganze Verpflegung der

Truppen, Kleidung, Gewehrſtücke, Feldbeckerey, Ein

richtung der Märſche, Proviant - und Fuhrweſen,

neben den Anſtalten der guten Lazarethe oder Kran

kenhäuſer, die Kriegsgeſchichte der berühmteſten

Schlachten und Kriege, Fehler und Verdienſte der

großen, alten und neuen Feldherren wiſſen, über alle

dabey vorgefallene Umſtände nachdenken lernen, das

mit ſie ſich in ähnlichen Gelegenheiten mit Klugheit

und Muth zu betragen wiſſen, und die Grundſätze

der wahren Ehre ſich zu eigen machen, welche ihnen

eine vernünftige Unerſchrockenheit eingeben, und ſie vor

blinder Verwegenheit bewahren werden. Der rechts

ſchaffene Offizier erkundigt ſich um die Tugenden ſei

nes Standes, geht mit geſetztem Muthe der noth

wendigen Gefahr entgegen, gehorcht den Befehlen

der Obern genau, erträgt die Beſchwerden mit Ge

laſſenheit, und achtet es für Pflicht, die Uebel des

Kriegs, ſo viel er kann, zu lindern. Er wird im

Ungange gefällig, nachgebend und vorſichtig. Er

weiß, daß Gott, welcher dieſen Stand unter den

Menſchen entſtehen ließ, den rechtſchaffenen Kriegs

mann für die treue Ausübung ſeiner Pflichten eben

ſo reichlich belohnen wird, als es andere Redliche

hoffen können. Wenn er dabey die Geſchichte aller

Völker lieſt, und über die Züge voll Adel der Seele

nachdenkt, welche in dem Leben alter und neuer Hels

den vorkommen, ſo muß ihm ſein Stand ſchätzbar

und vorzüglich werden. -

-- Den
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Denke dir, liebe Lina! alle dieſe Verdienſte und

Kenntniſſe des Geiſtes, neben den körperlichen Kriegs

übungen, bey den Hffizieren und Soldaten des See

weſens, noch mit der Sternkunde – Aſtronomie–

dem Schiffbau, und der Regierung der Schiffe vereint,

welches Seeoffizieren obliegt, die beynah eine verdop

pelte Tapferkeit und Standhaftigkeit nöthig haben,

indem ſie nicht nur mit allen Gefahren ihres Stan

des, ſondern auch mit den zwey mächtigſten Elemens

ten, Luft und Waſſer, kämpfen müſſen. Man nennt

ſie alle zuſammen Marine, oder Seeweſen, ihren

Obriſtbefehlshaber Admiral, die ihm untergeordne

ten Vornehmſten, Viceadmirals, und ihre Anzahl

Schiffe, welches ſo viel als eine Armee zu Lande iſt,

Flotten. Sie haben Schiffshauptleute und

Schiffslieutenants, die Soldaten und Matroſen,

welche letztere zum Regieren und dem Arbeiten der

Schiffe mit den Seegeln und den Ankern gebraucht

werden. Alle zuſammen Equipage. Wir wollen

dieſen Winter darüber einige Kupfer betrachten, und

die ganze Beſchreibung durchgehen, welches du wohl

mir und deinen Vettern zu Liebe thun wirſt, wenn

es auch deinen Kopf nicht freuen ſollte, dieſe Gattung

Kenntniſſe der Menſchenwelt zu erlangen. - *

- Vier und Zwanzigſter Brief.

Theure Lina ich wundre mich nicht, daß dein vers

ſprochener dritter Brief über die gemiſchte Geſellſchaft,

in welcher du fünf Wochen verlebteſt, kurz iſt, und

Q4 ver
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verwirrt ausſieht, wie du ſelbſt davon ſagſt. Denn,

mein Kind! es war ganz natürlich, daß dein Nach

denken und deine Aufmerkſamkeit allein gegen die

Seite von Jllberg gezogen wurde. Aber ich freue

mich, nicht allein über das, was du mir von den Aus

ſichten deines künftigen Glücks ſchreibeſt, ſondern

vielmehr über das, was du bemerkteſt, wie zum

Beyſpiel: – »Daß dein Bruder gleich, ehe Herr

Illberg dich ſah, mit ihm und dem Vater ſpazie

ren ging, ohne daß ſie den Namen deines Bruders

wußten, da er ihnen nur auf dem Felde begegnete,

und ſie, die aus ihrer Kutſche geſtiegen waren, auf

ihre freundliche Anfrage, durch das Obſtwäldchen

nach dem Amthauſe führte, und daß während der

halben Stunde, welche der Weg dauerte, das Bezei

gen und die Reden des jungen Jllbergs deinem

Bruder ſo ſehr gefielen, daß er die Freundſchaft und

den Umgang des Vaters und des Sohnes wünſchte.“

Du haſt Recht, meine Liebe! mehr Vertrauen auf

dieſe Unterredung zu ſetzen, als auf alle nachfolgen

den, indem wirklich, wie du anmerkteſt, in dieſer Zeit

die Begierde, deinem Bruder oder dir zu gefallen,

nicht den geringſten Antheil an dem Geſpräche hatte,

in welchem der junge Mann ſeinen Verſtand, ſeine

Beſcheidenheit und Güte zeigte. Es war lieb und

klug von dir, ihm in deiner Seele für das feine Wes

ſen zu danken, welches du bey ſeiner Anrede an dich

fandeſt, indem er nur von dem Vergnügen ſprach,

deinen Bruder zu kennen, und bey deiner Antwort

ſich über das Bild der häuslichen Glückſeligkeit freu

te, welche bey einem ſolchen Bruder und Schweſter

woh
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wohnen müſſe. Ich liebe dich, Lina! weil du

dieſe Feinheit wegen der zwey andern Frauenzim

mer liebteſt, welchen gewiß Lobſprüche und ſchöne

Sachen für deine Perſon allein nicht angenehm ge

weſen ſeyn würden. Aber das Lob der Geſchwiſter

liebe war für alle gleich ſchön, und du konnteſt dich

ohne Verwirrung in eine Unterredung einlaſſen, wo

von deinem ſchätzbaren Bruder die Frage war.

Illbergs ernſthaftes und ruhiges Zuhören auf

das, was du und die andern Frauenzimmer von dei

- nem Bruder ſagten, war anſtändig; aber der Au

genblick, in welchem deine Stimme aus dankbarer

Rührung deines Herzens dir fehlte, wo dein Auge mit

Thränen ſich füllte, er dich anblickte, ſich nach ſeinen

Vater umſah, und aus dem Zimmer gieng –Lina!

dieſer Augenblick war entſcheidend für ihn und dich,

ob du ſchon vorher in ſeinen Blicken etwas ſaheſt,

das ein beſonderes Wohlgefallen an deiner Perſon

anzeigte. Eine Geſtalt, wie die deinige, wird im

mer das Auge der Männer beſchäftigen, aber die Züge -

deines Charakters nur von dem edeln, wohldenkenden

Jüngling gefaßt werden.

Ich ſegne den Tag, welcher meiner Lina dieſen

würdigen jungen Mann zuführte. Du weißt, daß

weder dein Bruder, noch deine Tante, noch ich, niemals

etwas gegen die Liebe eines Geſchlechts für das an

dere, noch gegen den Wunſch zu gefallen, geſagt ha

ben, weil wir wiſſen, daß das erſte die Beſtimmung

des Schöpfers iſt, und das zweyte die Mittel an

zeigt, durch welche unſer Geſchlecht bey dieſer Beſtim

O 5 mung
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mung ein dauerndes Glück finden kann. Wir hat

ben nur geſorgt, daß dieſe natürliche Neigung, welche

in deinem Herzen, wie in dem Herzen aller Mädchen,

aufkeimen würde, rein, und gegen das Edle und

Nützliche gelenkt bleibe. – Deine Tante und ich

hatten den Vortheil, daß wir in deinem Bruder den

Mann dir zeigen konnten, deſſen Kenntniſſe, Recht

ſchaffenheit, und männliche Herzensgüte das Bild

des wahren Glücks einer vernünftigen Frau in ſich

faßte. Du fühlteſt aks Schweſter und Pflegetochter

deines Bruders die Wahrheit dieſes Glücks, ob es

ſchon von allem Schimmer des äußerlichen hohen

Ranges, und dem Ueberfluſſe des Reichthums, ent

fernt war. Wir ſuchten dir dann die Verdienſte zu

geben, durch welche man einem ſolchen Manne ge

fällt, indem du ſo oft ſagteſt: – »Ach, wenn nur

der Mann, mit dem ich leben ſoll, die Hälfte ſo gut

iſt, als mein Bruder!“ – Du wareſt gut und folg

ſam; Liebe und Achtung aller nachdenkenden Men

ſchen haben dich bisher dafür belohnt. – Ein ehr

würdiger Mann, der die Welt und den Willen des

Himmels kennt, giebt dir mit Freuden ſeinen einzi

gen Sohn, eine edle Familie ihre Hochachtung, und

das ganze Haus des rechtſchaffenen Oberbeamten

kann den Gedanken nicht ertragen, daß du wieder

von ihnen wegreiſen wirſt, I

Ich freue mich herzlich, theure Lin a! daß du auf

ſo vielfache Weiſe überzeugt wurdeſt, dein Bruder,

deine Tante und ich, hätten dich den wahren Weg

zum Glück und Vergnügen geleitet. Du haſt für den

geſchickten Fleiß deiner Hände eben ſo viel Lob erhal

- - ten,
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ten, als für den artigen leichten Tanz deiner Füße,

deine ſanfte Munterkeit, deinen netten Anzug, die na

türliche Anmuth deines Bezeigens, und die Beſchei

denheit, mit welcher du deinen Geiſt und Talente

zeigteſt: alles dieß hat einen Preis erhalten, deſſen

Werth du erſt in ſpätern Jahren ganz kennen wirſt.–

Etwas, ſo allen andern verborgen bliebe, muß ich

dir noch ſagen. Du haſt mir zwey ſehr ſchöne

Briefe geſchrieben, und mit Ordnung die Gegend,

die Gebäude, die Perſonen und Lebensart gezeichnet,

Am ſchönſten war, daß du nicht zu hoch lobteſt, und

gar nichts tadelteſt, als den Mangel der ſittlichen

Höflichkeit eines jungen Mannes, der gewiß, wie du

es anmerkteſt, glaubte, ſeine rohe Luſtigkeit zeige

einen feurigen Geiſt an. – Bleibe immer auf die

ſem Wege, meine Liebe! laß die Kenntniß deiner

eigenen Unvollkommenheit, und die ſchuldige Näch

ſtenliebe dich immer vor der Luſt des Tadelns, und

Ausbreitens der Fehler deiner Nebenmenſchen be

wahren. – Lobe aber auch nie zu viel. Ich kenne

artige Frauenzimmer, welche ſich dieſes angewöhnt

haben, und dadurch der Schmeicheley und des gezwun

genen Weſens, ja gar der Falſchheit beſchuldigt wer

den, indem es auch bey Wahrheit und Klugheit nicht

möglich iſt, Alles zu loben. Aber bey Fehlern ſchwei

gen, und bey dem Verdienſte gerecht ſeyn,– das

iſt in den Augen aller guten und vernünftigen Men

ſchen ſchön, und einer edeln Seele natürlich. Daß

Thomſons Gedichte beygetragen haben, dir das

Landleben angenehm zu machen, das glaube ich

leicht. Meine Lina iſt immer jedem Baum und

" - jeder
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jeder Blume mit Liebe zugegangen, wie ſollte ſie die

wohlthätige ſchöne Gegend von Holzdorf ohne den

Wunſch betrachtet haben, immer da zu wohnen, und

nach Thomſons Vorſchriften leben zu wollen? Ich

glaube auch, mein Kind! daß dieſe Stimmung dei

nes Herzens dem jungen Jllberg günſtig war, weil

du ihn als das ſichere Mittel anſaheſt, dein Ver

langen erfüllt zu ſehen – und du haſt Recht, dem

Himmel zu danken, daß deine Wünſche nicht zu ei

ner Verblendung gedient haben, wie es gewiß bey

manchem guten Geſchöpfe geſchieht, da ſie gerade in

dem Augenblicke ihr Herz und Schickſal einem Mann

übergiebt, wo ihr ſeine Umſtände die Erfüllung ei

nes heftigen Wunſches verſprachen; welches wirklich

oft zu einer Verblendung wird, und ſie hindert, an

dere Betrachtungen zu machen. Möge der Himmel,

welchem du dankteſt, dir immer die kluge Vorſicht ge

ben, in allen Vorfällen deines Lebens, Umſtände und

Bewegurſachen zu überlegen! Denn dein Bruder,

welcher dießmal mit ſeiner Menſchenkenntniß und

treuen Sorge für das Glück ſeiner Lina, dir zur

Seite ſtand, wird nicht immer um dich ſeyn.

Ich ſelbſt habe auch dir oder dem Zufalle etwas zu

danken; dir, wenn du mit Nachdenken zuerſt ſag

teſt: – „Thomſon hat viel zu meiner Liebe für

das Landleben beygetragen, und Herr Illberg

brauchte gewiß auch deswegen weniger Mühe, mich

einzunehmen;“ – dem Zufalle aber, wenn er dieſe

Gedanken früher in deine Feder brachte, als den,

wo du ſagſt: „Das Bild, welches Sie mir von dem

Verdienſte des Landbeamten vorzeichneten, wurde

gewiß
-
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gewiß nicht von ungefähr vor mich geſtellt; ich glau

be, es ſollte ſo ſeyn, weil mir die Vorſicht einen

Landbeamten zum Gatten beſtimmt! Denn ich weinte

bey dieſem Bilde, und tief in meinem Herzen er- .

wachte mein lange verborgener Wunſch, einmal auf

dem Lande zu leben.“ Auch hier, meine Liebe! ſeg

nete ich die Vorſicht, daß ſie einen rechtſchaffenen

jungen Mann in deine Bekanntſchaft brachte. Denn

wie traurig wäre es für mich, wenn dieſes von mir

gezeichnete Bild etwas zu deinem Entſchluſſe beyge

tragen hätte, und wenn der Mann, für welchen du

lebteſt, ihm nicht ähnlich wäre! Ich konnte keine

Abſicht haben, meine Liebe! als ich es ſchrieb, als

nur, wie ich immer that, die Gelegenheit zu benuz

zen, dir einen Umriß von dem Verdienſte ſchätzbarer

Leute zu geben, indem du gerade in dem Hauſe eines

ſo verdienten Mannes leben ſollteſt. Ich fühle wohl,

daß dieſer unvollkommene Umriß auf dich wirkte, und

daß ich in der That auch für Herrn Jllberg ars

beitete, ohne zu wiſſen, daß ein ſolcher Menſch lebte.

Der Himmel gebe, daß ich einſt dich ſagen höre:

»Es iſt das Bild meines geliebten Mannes!“ –

und daß er komme, mir zu danken, daß dieſes Bild

dir den artigen Einfall gab, die Landhaushaltung

der Frau Amtmännin von Holzendorf zu lernen,

und vierzehn Tage zu führen. Denn ich weiß von

deinem Bruder, daß du acht Tage lang, ehe an die

Illberge gedacht wurde, mit der Tochter des Hau

ſes alle Arbeit theilteſt, und dann eine ganze Woche

hindurch Alles allein beſtellteſt. Dieſes war nur Zu

fall, aber ſehr vortheilhaft für dich, weil die Frau
Ober
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Oberamtmännin eine ſo nahe Verwandtin von den

Illbergs iſt, welche mit ihr von deiner Perſon

ſprachen, und unter andern guten Zeugniſſen auch

dieſes hörten. Eins nur möchte ich von meiner Lina

wiſſen, weil, als die Illberge unerwartet wieder

kamen, du dein Zimmer ihnen einräumen mußteſt,

und bey der Tochter wohnteſt, ob du deine Bücher,

deine Auszüge und meinen Brief nicht mit einer, ich

möchte bald ſagen, moraliſchen Koquetterie, in dem

kleinen Schranke zurückgelaſſen haſt, indem du hoffen

konnteſt, daß dir dieſe Entdeckung beym Vater und

Sohne Ehre machen würde. Du ſagſt zwar, es ſey

ein Gitterſchränkchen mit kleinen Vorhängen gewe--

ſen, welches mit einem geheimen Zug geöffnet werden

- mußte, den Fremde nicht gleich finden konnten, und

daß der Hausherr es öffnete, als er den Vater und

Sohn beredete, länger da zu bleiben, und mit ſei

ner Munterkeit ſagte: – „Ahha! da ſind die Ge

heimniſſe von Lina Derbach – vielleicht Liebes

briefe aus der Stadt,« und der Vater die Bücher,

der Sohn mit dem Amtmanne die Papiere durch

ſuchten. „Alle drey waren ſehr zufrieden, ſagſt du,

und lobten mich und dich – beſonders weil ſie lauter

Lieblinge fanden, – der Vater Hallens Werks

ſtätte der Künſte, den Theil von Schmidts

Geſchichte der deutſchen Waldung, und der

Sohn Thomſons Gedichte, B odes Anlei

tung zur Kenntniß des geſtirnten H im *

mels, Schriften von Mesdames de St. Lam -

bert, und Gen lis. Es war natürlich, mein

Kind! daß bey dieſer Gelegenheit von dir ſehr viel

§Es
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geſprochen und gefragt wurde, indem der Sohn des

Herrn Illbergs ſchon die erſten zwey Tage, da ſie

nur von ihrem Landgute aus einen Beſuch machten,

ſeinem Vater von der Liebe ſprach, welche er für dich

fühlte, ohngeachtet er dir nicht viel davon ſagen

durfte, weil der Vater erſt Nachrichten einholen

wollte. Wie glücklich, meine Lina! war es, daß

der Ruhm deiner Sitten und häuslichen Talente ſo

gut gegründet war, daß die ruhige kalte Vernunft

des Vaters den feurigen Wüſchen tes Sohnes nach

geben konnte, und ihn ſelbſt nach Holzendorf zu

rückführte, um ſich dir zu erklären, und gefällig zu

machen. Es iſt vortrefflich, daß der rechtſchaffene

Mann zuerſt ſelbſt mit dir ſprach, dir von dem Gei

ſte, dem Charakter und der Liebe ſeines Sohnes er

zählte, und freymüthig dabey ſagte, was auch ihm an

dir gefalle, und was er von einer Schwiegertochter

hoffe. – Ich glaube, wie du, daß er es auch beſon

ders deswegen that, um dich zu, gewinnen, damit

du ſeinen Reiſeplan nicht verrücken mögeſt Dein

ganzes Betragen war gut. Die Liebe des Sohnes

war dir bekannt, dein Bruder und dein Herz ſahe

dieſe Verbindung als ein Glück an. – „Du konn

teſt, ſagſt du, dem guten ehrwürdigen Mann nicht

zurückhaltend begegnen, und bekannteſt, daß dich ſein

*Beyfall und die Liebe ſeines würdigen Sohnes freue.«

Sehr gut war auch deine Freymüthigkeit bey dem

Vorſchlage der Reiſe, als der alte Mann die Beſorg

niß äußerte, du würdeſt vielleicht damit unzufrieden

ſeyn, wie ſein Sohn. – Aber dein ſchnelles »ganz

und gar nicht“ – hatte nöthig, durch den Zuſatz

ger
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gemildert zu werden , daß du indeſſen auch noch vies

les Gute und Nützliche lernen würdeſt. Artig,

recht artig und ſchmeichelhaft für den jungen Jll

berg war eine von dir eben ſo haſtig geſagte Be

merkung, als der junge Mann über das lange Jahr

jammerte, welches er weit von dir verleben müßte,

und dein Bruder ihn mit dem Gedanken tröſtete,

daß die Zeit auf großen Fittigen vorübereilte, und

du mit einem bedeutenden Blick hinzuſetzteſt: »Die

Liebe hat auch Flügel“ – aber Vater und Sohn

machten eine verſchiedene Auslegung, wie ich in der

Erzählung deines Bruders ſehe. Der Sohn ſahe

einen Wunſch nach ſeiner Zurückkunft darinn; denn

ſonſt würde er nicht geſagt haben: – »Ja, mein

Engel! mit dieſen Flügeln will ich zurückeilen.“ –

Der Vater aber muß eine Beſorgung von Unbeſtän

digkeit vermuthet haben, weil er ſogleich einfiel,

„und ich will das Flatterhafte dabey verhindern.“

Zu allem dieſem, meine Liebe! wünſche ich dir Glück.

Feiner ſittlicher Scherz gehört mit zu den Freuden des

Lebens wohlgezogener Leute, und ich liebe den Ton

des Vater Illbergs gar ſehr, weil es mir einen

liebenswerthen Alten verſpricht, der mit Güte eine

Phantaſie der jungen Leute beurtheilt, und mit wei

ſem Scherz ſie aufnimmt, wie er bey der Bitte ſeines

Sohns es machte, der bey dem Einſteigen in die Kut

ſche dein Halsband noch von dir forderte– und der

Vater lächelnd ſagte: – »damit will ich die Flügel

binden.“ Eben ſo ſehr liebe ich, daß der junge

Mann bey dieſer Phantaſie die Beſonnenheit hatte,

deinem Bruder zu ſagen: –»Bitten Sie unſere Lina,

daß
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daß ſie ihr Halsband mir noch gebe.« Denn es war

anſtändiger, daß dein Bruder es von deinem Halſe

nahm, und mit einer Umarmung ihm gab, als wenn

Jllberg ſelbſt es bey dir geholt hätte. Nun ſollen

gute Engel an dieſem Bande ihn leiten, und der

Himmel ſeinen Vater erhalten! Denn ich verehre den

Mann recht von Herzen. Es war edelmüthig ge

handelt, daß er, nachdem deine künftige Verbindung -

gleichſam ſicher war, dennoch deinem Brüder den

letzten Abend ſagte: – Wenn dein Herz und dein

Glück, während ſeiner Abweſenheit, in einer andern

Heyrath beſſere Ausſichten finden ſollten, ſo wollte

er dich frey laſſen, ohngeachtet es ihm für ſeinen

Sohn und ſich ſelbſt ſehr ſchmerzlich ſeyn würde. –

Dieſe Freyheit kann einen großen Theil deines Glücks

befeſtigen. Illberg reiſt mit der Idee deiner blü

henden Geſtalt und deiner Verdienſte ab. Seine

Liebe für dich iſt auch in ihrer Blüthe. Nichts iſt

größer, als das Glück, welches er ſich mit dem Ge

danken verſpricht: Lina wird meine Gattin. Die

. . Sorge, du möchteſt die Freyheit benützen, welche

ſein Vater dir und deinem Bruder gelaſſen hat, wird

ihn anſpornen, alle andere Liebhaber an Verdienſten

zu übertreffen. Er wird alſo deiner Hochachtung

immer, würdiger ſeyn, und dieſes, mein Kind! iſt

das beſte Glück deiner kommenden Jahre. Denn

„ein edles Mädchen freut ſich mehr über den Geiſt

ihres beſtimmten Mannes, als über ſeine Artigkeit

und ſchöne Geſtalt. – Sie weiß, daß Geiſt und

Grundſätze der Tugend unſterblich ſind, und immer

zunehmen, ſo wie ſie weiß, daß männliche und weib

- P liche
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- liche Schönheit vergänglich iſt: Du haſt Recht, eine

Freude über den Briefwechſel zu haben, und ich bin

auch darinn ſehr wohl mit dir zufrieden, daß du mit

dem Vater glaubſt, es ſey genug, wenn ihr alle vier

zehn Tage euch ſchreibt. Denn gewiß, meine Liebe!

mäßiger Genuß alles Guten, es mag heißen, wie es

will, iſt das einzige Mittel, das Glück und alle Ar

ten von Vergnügen in ihrem Werthe zu erhalten, das

mit ſie durch Ueberfluß oder Gewohnheit nicht gleichs

gültig und abgenutzt werden. - Der alte Papa Jll

berg wußte das recht ſchön zu ordnen, und ich freue

mich ſehr, daß meine Lina den Werth der Haushal

tung des Vergnügens fühlt. Aber du zeigteſt auch,

nach dem Ausſpruch des J. J. Rouſſeau, die

vorzügliche Feinheit des Kopfs eines Mädchens, bev

der kleinen Nebenrechnung: „Wenn ich nur alle

zwey Wochen ſchreibe, ſo kann ich meine Briefe über

denken, und dadurch dem Herrn Illberg eine gute

Meynung von meinem Verſtande geben (denn mein

Bruder ſagt, daß geſcheute Männer doch immer nur

den Geiſt hochachten); ich kann auch ſeine Briefe beſ

ſer durchſtudieren, weil er gewiß, da wir uns noch

ein wenig fremd ſind, immer das von ſeinem Geiſte

zeigen wird, was er ſelbſt am meiſten an ſich achtet.

Da kann ich ihn ja viel beſſer kennen lernen.“ –

Weißt du, mein Kind! daß dein Bruder eine "große

Zufriedenheit über dieſe Rechnung zeigt? Er ſieht

wohl noch etwas Kälte gegen Illberg darinn,

aber auch die Begierde, ihm zu gefallen, und ihn

ganz einzunehmen.

Y. - 5
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„Geliebt ſeyn, ſagt er, iſt das Glück des Mäd

chens und der Frau, und das Glück der Frau

gründet ſich eben ſo ſehr auf das Beſtreben, ih

«rem Manne zu gefallen, als auf ihre Verdienſte.

Lina erhielt jetzo Liebe, weil ſie Alles iſt, was

man bey der Idee eines liebenswºrthen Mädchens

... fordert. Aber wir wollen ihr ſagen, daß bey der

Aenderung des Namens und des Standes. Alles

r | ſich ändert, daß die Freudenfeſte bey den Trauun

- gen die innere Bedeutung haben, daß gute Ver

"wandte und Nebenmenſchen ſich freuen, wenn ſie

ſehen, daß ein junger Mann und ein Mädchen

s zu dem ſchönen Ziele der Beſtimmung der Natur

und der Geſetze gelangt ſind, – wo Er ſeinem

Vaterlande durch männliche Verdienſte Nutzen und

Ehre bringen – Sie ihn durch häusliche Tu

- gend, und liebenswürdigen Umgang glücklich ma

chen, und dem Staate gute Kinder erziehen

würde. Jeder andere Begriff von Hochzeitfeſten

iſt Betrug, wenn man ein junges liebes Geſchöpf

in den Wahn gerathen läßt, daß dieſes gleichſam

nur der Anfang häuslicher Freudentage ſey. Es

iſt Vermehrung des Glücks ihrer Beſtimmung,

wenn ſie den Lauf ihrer Pflichten an der Hand

eines ſchätzbaren Mannes antritt, und er an ihr

die gewünſchte Gefährtin ſeines Lebens erblickt.

Wahrheit und Güte haben unſere Linabis

her geführt. Sie ſoll, wenn es auf mich an:

kommt, ihr Glück auf keinen andern Grundbauen.

Sie verdient das Glück der edeln vernünftigen

Frau, und dieſes allein iſt dauerhaft. Ich kenne

P 2 die
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die Seligkeiten der Feyertage, und die einer ver

gnügten Ehe, weil die angenehme Braut meine

ſchätzbare Freundin wurde. Ich habe auch des

wegen Herrn Illberg gebeten, meiner Lina in

ſeinen Briefen nur den zärtlichen vernünftigen

Freund zu zeigen, und ich glaube dadurch das

Glück von beyden beſſer zu gründen, als durch

jede andere Geſinnung. Wir wollen das Braut

jahr unſerer Lina dazu anwenden, daß ſie den

ganzen Werth der ſchönen Gewalt kennen lerne,

welche der Segen des Prieſters in ihre Hände

legen wird.“

Dieſes alles iſt ſehr ernſthaft, theure Liebe! aber

Heil dem Mädchen, deſſen Geiſt und Herz verdient,

daß ein Mann, wie der Bruder meiner Lina, ihr

dieſe Beweiſe von Hochachtung giebt; denn mit einem

leichtſinnigen und gewöhnlichen Mädchen, ſagt dein

Bruder, könnten wir nicht ſo reden. :::

„Es iſt das Wichtigſte und Beſte, was für ſie

geſchehen kann, wenn man ſie mit der Wahrheit

bekannt macht, wenn man ihr ſagt: Vor der

- Trauung ſcheint das Glück des Mannes von dem

- Mädchen abzuhängen, nach der Vermählung aber

iſt das ihrige gewiß auf immer in ſeiner Gewalt.

Wir wollen unſere Ling durch kein Ideal von

Glück täuſchen. Sie ſoll wiſſen, daß der voll,

sº kommenſte Mann dennoch ein unvollkommener

Menſch iſt. - Mädchen ſuchen das Auge des Jüng

lings durch Schönheit und Putz auf ſich zu ziehen,

und junge Männer bemühen ſich, ihre Ohren mit

angenehmen Schmeicheleyen zu erfüllen, und

- wenn-
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wenn dieſes die Haupturſache der Verbindung

war, ſo verlieren ſie ja Glück und Liebe, ſo bald

die Frau nachläßig in ihrer Kleidung, und der

Mann in ſeinen Ausdrücken weniger höflich wird.

Jllberg ſchätzt unſere Lina unendlich, wegen

ihrer ſchweſterlichen Geſinnungen gegen mich, aber

gewiß erwartet er auch von ihr die nemliche Hoch

achtung für ſeine Verdienſte, und eben den Grad

von Dankbarkeit für ſeine Liebe. Wir wollen ihr

dieß alles ſagen. Sie ſoll zum voraus wiſſen, daß

ihr Mann ſich an die Abnahme ihrer Schönheit,

und ſie ſich an das Verſtummen ſeines galanten -

Tons gewöhnen müſſe; daß aber die getreue Er--

füllung ihres Berufs, in beyden eine wechſelſei

tige Hochachtung und Freundſchaft gründen wird,

auf welcher das Glück aller menſchlichen Verbin

dungen ruht.“ * - -

Es wird ſelten auf dieſe Art mit einer jungen Braut

geſprochen; aber da du etwas von dem großen Briefe

deines Bruders an mich wiſſen wollteſt, da du auch

ſchon weißt, daß du drey Monate mit mir leben ſollſt,

ſo wollte ich dir geradezu etwas von den Abſichten

deines Bruders melden. Er hat wahre Verehrung

für deinen Bräutigam, und ſagt, er verdiene die “

beſte Frau, und das könneſt du allein durch Vernunft

und Wahrheit werden. -

Illberg hat mir auch geſchrieben, und verſprach,

dem Bilde des Landbeamten ähnlich zu werden, wel

ches ich dir vorzeichnete, indem er bemerkt habe, wie

ſehr du dieſes Bild liebteſt. Du haſt alſo Vieles vor

ihm. Du weißt, was du an ihm zu erwarten haſt,

: P 3 - GL
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er nur überhaupt die Hoffnung zu einer liebenswür

digen Frau; er ſoll auch ſonſt nichts erfahren, damit

er einſt alle Tage ſich glücklicher finde, alle Tage dich

mehr ſchätzen lerne, wenn er bald dieſen, bald jenen

Zug deines Geiſtes, deines Herzens, und deiner Ge

ſchicklichkeit ſieht, und ich hoffe, du ſollſt ein Stück

der Ideen deines Bruders widerlegen, da er ſagt:–

Die Tage, welche auf die Hochzeitfeſte folgen, ſind

nicht lauter Feſttage. Ich denke, Lina und ich

wollen ſie dazu machen. Denn wenn du nun nach

dem Rufe des häuslichen Lebens, bald Klugheit, bald

Güte, Geduld, Standhaftigkeit, Fleiß, Ordnung,

Freundlichkeit und Gefälligkeit zeigſt und ausübſt, ſo

ſind dieſes ja lauter Blumenkränze, mit welchen du

bald dieſe, bald jene dieſer Tugenden bekröneſt, und

die Tage, an welchen man der Tugend und Klugheit

Kränze bringt, werden immer zu den Feſttagen ge

zählt. Möge der Himmel die Erfahrung ſegnen,

welche ich durch bittere und ſüße Lebenstage erhielt,

damit ich mit Anmuth und Ueberzeugung dir alles

Nützliche und Schöne mittheile und anzeige, woraus

du jene Sammlung unverwelklicher Blumen ziehen

könneſt, mit denen ich deine künftigen Tage zu Feſt

tagen machen will! – :

- Deine Freundin

S. v. L. R.

! . . . . . . .“ :

- - - - v. Anhang.
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Vom Tanzen.")
e

º. - - - - - -

*.

ch möchte Lina gewöhnen, über alles, was ſie

ſchmerzt und freut, nachzudenken und nachzufragen,

damit ſie den wahren Werth aller Sachen kennen

- --

lerne, und ihre Vernunft niemals weder ihre Thrä

nen noch ihr Lachen mißbilligen möge.

Meine Erfahrung ſagt mir, daß dieſes "5r nütz

lich ſey; aber die kluge Menſchenliebe will auch, daß

man bey jungen Perſonen über Alles, was keine Be

rufsarbeit iſt, eine ſchickliche Zeit wähle, wo die

Umſtände ſelbſt ihre Aufmerkſamkeit vermehren könn

ten; denn die Berufsarbeiten ſind Pflich

ten, bey welchen man weder den Geſchmack,

noch die Laune zu Rathe ziehen kann,

ſondern die man täglich erfüllen muß.

Wenn alſo Schulſtunden bey den Kindern keinen an

dern Nutzen hätten, als daß ſie zu Berufsgeſchäft

- P 5 ten

*) Dieſen Aufſatz, ſo wie die folgenden, hat man des.

wegen den Briefen an Lina beygefügt, weil ſie

zunächſt für Lina beſtimmt ſind. Denenjenigen, wel

che ſie noch nicht kennen, ſagt man, daß ſie aus der

Pomona (einer nützlichen und intereſſanten Monats

ſchrift der Frau von La Roche) ausgehoben ſind.

*
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ten gewöhnt werden, ſo wäre auch dieſes ſchätzbar

genug.

Meine Lina tanzt gern, und ſehr artig. Dieſer

Monat iſt bey uns Europäern beſonders dem Tan

zen gewidmet; da gab es nun einen Augenblick, in

welchem das gute Kind fragte, wo das Tanzen erfun

den wurde? ob man immer auf die Art tanzte, wie

jetzt? und warum man dieſe Februartage Karneval

nenne? Unter den Freundinnen der Pomona giebt

es gewiß viele ſchöne und nachdenkende Tänzerinnen,

denen die Antworten auf die Fragen der kleinen Lina

angenehm ſeyn werden. -

Gelehrte, welche der Geſchichte der Tanzkunſt

nachſpüren, ſagen alle, daß das Tanzen und Singen

ſo alt ſey, als das menſchliche Geſchlecht. Ich glau

be es gern, und ſtelle mir vor, daß die erſten Tänzer

und Sänger geſunde, unſchuldsvolle Kinder waren,

die zwiſchen den Schaafen, mit denen ſie erzogen

wurden, froh herumhüpften, und den Geſang der

Vögel nachzuahmen ſuchten. Freude giebt unſerm

Geiſte und Körper eine leichte muntre Bewegung,

und dieſe iſt in keinem Geſchöpfe liebenswürdiger als

in guten jungen Menſchen. Da denke ich mir fer

ner einen gefühlvollen erwachſenen Mann, der zuerſt

über die angenehme Empfindung nachdachte, welche

ihm der Anblick eines Mädchens gab, die halb hü

pfend, halb gehend, mit Blumen in der Hand, über

die Wieſe her, ihrer Mutter zueilte, und – einiger

eben ſo hübſcher Knaben, welche das Mädchen im

muntern Hin und Herſpringen aufzuhalten ſuchten.

Dieſes Vergnügen wollte der Menſch wieder einmal

ges
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genießen, und rief die jungen Leute auf, das Spiel

zu wiederholen. Mehrere gute Alte ſahen zu, nah

men Antheil an dem Geſange; dieſes erleichterte den

kleinen Tänzern die Mühe; ſie wurden gelobt –

und ſo entſprang aus der Freude ihres Hüpſens und

des Beyfalls, den ſie erhielten, die natürliche Bes

gierde, ſich auf neue Bewegungen der Hände und

Füße zu befleißen, und noch beſſer ſingen zu lernen. –

Endlich entſtand die Muſik, und dann vereinten ſich

dieſe drey Künſte zur Vollkommenheit.

Können wir Freude ausdrücken, warum nicht auch

Mißvergnügen und Kummer? dachte ein junger

Menſch bey der Sorge, daß ein Andrer ſeiner Gelieb

ten gefalle – oder ein zärtliches Mädchen bey der

Vermuthung, ihren Freund zu verlieren – So

wurden Verſuche gemacht, durch eine Wendung des

Kopfs, oder eine feine Bewegung der Arme und

Hände anzudeuten, was in der Seele vorgieng. –

Je mehr Ausdruck von Geiſt und Empfindung in

dem Tone gezeigt werden konnte, je ſchöner war es

zu ſehen, und ſo wurde endlich das Tanzen zu Allem

gebraucht – bey Gottesdienſt, bey Trauer, und

kriegeriſchen Geſinnungen – ſo wie die Muſik von

der ſanft tönenden Hirtenflöte an bis zu der Trom

pete zum Anfange der Schlacht alle Stimmungen

erhielt; bis endlich von Stufe zu Stufe nicht nur

alle Leidenſchaften, ſondern auch ganze Geſchichten

getanzt und geſungen wurden.

Dieſe letzte Erfindung kam von einem ſchönen

griechiſchen Mädchen, Ericharis, her, die einen

- Jä
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Jäger, Men alk, liebte, ihre Geſinnungen für ihn

in Liedern ſang, und in Wäldern und Gebirgen ihm

nachfolgte, wo ſie unglücklich ſtarb; aber ihre Lieder

wurden fort geſungen, und ihre Geſchichte dazu ge

tanzt. – Daher auch der Chorgeſang zur Ehre der :

Götter bey den heiligen Tänzen entſtand. Denn ſo

lange als die Menſchen die Gottheit durch Opfer zu

verehren ſuchten, ſo boten ſie ihr immer von dem an,

was ſie ſelbſt am meiſten liebten und ſchätzten –

daher das Opfer der erſten Feldfrüchte, welche ihnen

ihre Nahrung verſicherten – und dieß von den

Blumen, die nun die Freude des Frühlings wieder ge

bracht hatten. Ja gewiß, das Fürchterlichſte der

Menſchenopfer, daß Mütter ihre Säuglinge dem

Tode widmeten, liegt hier zum-Grunde. –

So tanzte man alſo zu Ehren der Gottheit, nicht

nur bey den Griechen und Römern, ſondern auch

David vor der Lade des Bundes; ja ſelbſt noch in

der chriſtlichen Kirche Biſchöfe und Geiſtliche um den

Altar. Das Volk verſammelte ſich an hohen Feſten

auf dem großen Platze vor der Kirche, tanzte, und

ſang die ganze Nacht dabey Pſalmen und geiſtliche

Lieder; wie in Frankreich in der Provinz Rouſs

ſillon, in Spanien und Portugall an den

Feſten der heiligen Jungfrau noch geſchieht, daß die

Mädchen an dem Abend derſelben vor den ihr ge

weihten Kirchen ſingen und tanzen. Bey Freuden

feſten war auch dieß ſehr natürlich. .

Da nun unter dem griechiſchen Himmel. Alles, was

ſchön und teizend ſeyn ſollte, immer zuerſt ſeine

Voll
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Vollkommenheit erreichte, ſo gienges auch mit den

Tanzen; aber das wird meine Lina nicht gedacht

haben, daß unter dem Ringeltanz von der Rechten

zur Linken, das Auf- und Niedergehen der Geſtirne

angedeutet wurde, und daß dieſes eine Erfindung der

- Prieſter war, die ſich mit der Sternkunde beſchäftig

ten. Und als der griechiche Held Theſeus, durch

den Faden der guten Ariadne geleitet, glücklich

aus dem Labyrinth zurückkam, wo er das Ungeheuer,

den Minotaur, der ein Ochs mit einem Men

ſchenkopfe war, getödtet hatte: da erfand er auch

seinen Tanz, welcher dieſe Geſchichte vorſtellte, wobey

die Mädchen von Delos, weiß gekleidet, mit Blu

„menkränzen auf den Köpfen, die Jünglinge aber in

glänzendem Gewande mit vergoldeten Schwerdtern

an den Hüften erſchienen. Sie hielten ſich alle an

den Händen, und tanzten in einer Reihe, in tauſend

fachen Wendungen, wodurch alle Krümmen des La

byrinths, und zugleich der Faden der Ariadne an

gezeigt wurden. ... º ::: . . . . . . . ?

- Die Spartaner hatten einen Tanz, den ich

ſehr ſchön finde, in drey Chöre abgetheilt, wozu

zugleich geſungen ward. In dem erſten Chor alte

Männer, die ſangen in ernſtem Tanz und Ton –

»Wir waren ehm als jung und tapfer“–

Die Jünglinge antworteten mit ſchnellem Tanz und

feurigem Geſange: – „Wir ſind es jetzt.“ –

Junge Knaben hüpften und ſangen: – »Bald

werden wir es noch in ehr ſeyn.“ – Ich ſehe

nun auch dabey einen Chort Mütter, die feyerlich

tanzten, und etwas leiſe ſangen - »Auch wir

". . - * UP N -
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waren junge Schönen.“ – Ihre erwachſene

Töchter erwiederten mit freudigen Stimmen und

munterm Tanz: – „Liebe Mütter! wir ſind sº

heut.“ – Holde kleine Mädchen tanzten leicht,

und niedliche Töne erklangen aus ihrem Chor: -

»Auch uns werden Roſen krönen,

»In der Tugend Feyerkleid –“: -

- Das Wort Ball, Ballet, kam von dem Ges

brauch, daß bey dem Ballſpiel getanzt wurde. Denn,

- als die Griechen bemerkten, daß das Tanzen dem

Körper Stärke, Leichtigkeit und Anmuth gebe, ſo

mußten ihre jungen Leute bey allen Spielen und Lei

besübungen tanzen. – Daher auch der Waffen -

tanz und die Kriegsmuſik. Bald aber wurde

die Tanzkunſt, wie alle andere Sachen, gemiß

braucht; – denn die Sibariten, welche ſich gut

auf die Pferdezucht verſtanden, lehrten auch ihre

Pferde tanzen – aber zu ihrem größten Schaden,

wie es bey aller Art Mißbrauch geſchieht; denn die

Crotonienſer, mit welchen ſie in Streit gerie

then, hatten insgeheim die Muſik von ihren Pferd

Balletten gelernet, und ließen ſie bey dem Angriffe

der Sibaritiſchen Reuterey blaſen, welche nun

ihre Roffe nicht mehr gegen den Feind lenken konn

ten, weil alle anfiengen zu tanzen, und dadurch ih

ren Herren die Schlacht verloren, * - * -

Seiltänze rechne ich auch unter die Mißbräuche

der Tanzkunſt, und die vielen traurigen Geſchichten

des Hals- und Beinbrechens, welche ſich dabey ereig

nen, können wohl ein Beweis davon ſeyn. » Aber

die Menſchen lieben das Außerordentliche in Allem

v0r
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vorzüglich; und gewiß iſt nichts außerordentlicher,

als einen Menſchen, der nach der Form ſeines Fußes

von der Natur beſtimmt iſt, auf der lieben breiten

Erde zu gehen, oder zu ſpringen, nun auf einem

Seile, oder gar auf einem Drathe ſpazieren zu ſehen.

Das Artigſte aber iſt, daß die ruhigen Zuſchauer den

Leuten keinen beſondern Dank für ihre Kunſt wiſſen,

wenn nicht recht viel Lebensgefahr dabey iſt; denn

das Seil über eine grasreiche Wieſe geſpannt, er

freut nicht ſo, als wenn es über rauhe und ſpitze

Steine hingeht; Sprünge über Stöcke nicht ſo viel,

als die über bloße Degen. Das Beſte von dieſer ge

:fährlichen Arbeit iſt der Beweis, daß wir erſtaunende

und höchſt ſchwere Sachen thun können, wenn wir

nur recht ernſtlich wollen. . . . . . .

. . . . . . . . . . . . . . . . : :::

... Von den Griechen kam die Tanzkunſt zu den Rö

mern, die auch in allen Gattungen große Meiſter

bildeten, beſonders aber bey den Begräbniſſen der

Vornehmen einige Tänzer gebrauchten. Wie wir

Redner aufſtellen, welche den Lebenslauf und die Tha

ten der Verſtorbenen beſchreiben, ſo wurde bey ihnen

der Tänzer von dem Charakter und allen Handlun

gen des Abgelebten unterrichtet, bekam ſeine Kleider

und eine Maske, die ihm vollkommen ähnlich war;

und ſo gienger vor dem Sarge her, und ſtellte durch

ſeinen Gang und Mienen alles vor, was der Todte

Merkwürdiges gethan hatte. Ja, ſie durften auch bey

Großen, welche ihren Stand und ihre Gewaltent

ehrt hatten, alle ihre Fehler tanzen, damit die jungen

Lebenden ſich vor dieſer öffentlichen Strafe hüten

lern
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lernten. Dieſe Tänzer hießen Pantomimi oder

Geberdentänzer. Man ſieht den hohen Grad dieſer

Kunſt bey den Alten in der Geſchichte des Philoſo,

phen, welcher mit einem Pantomimentänzer unter

. Kaiſer Nerons Regierung von ſeiner Kunſt ſprach.

: Der Philoſoph glaubte, das meiſt Redende dabey kä

- me von dem einnehmenden Spiel der Muſik her.

Der Tänzer bat, ihn nur einmal ſpielen zu ſehen;

der Weiſe willigte ein. Da ſpielte er anfangs mit

der Muſik, ließ ſie aber auf einmal ſchweigen, und

führte die aufgegebene Geſchichte ſo vortrefflich fort,

daß der Philoſoph ausrief: Ich höre, was du vor

ſtellſt – ich ſehe es nicht allein, denn du redeſt mit

: deinen Händen und Geberden. -

Bey den Begräbniſſen der Könige von Athen

umgaben zwey Reihen Junglinge und zwey Reihen

Jungfrauen den Sarg, in langen weißen Kleidern;

mit Cypreſſen gekrönt, und Cypreſſenzweigen in den

Händen, tanzten ſie nach einer Trauermuſik majeſtä

tiſche Tänze; die Prieſter ſangen das Lob des Ver

ſtorbenen dabey, und Klageweiber giengen nach, die

mit ihren Geberden die Trauer anzeigten. – Hin

gegen tanzte man bey dem Feſte der Flora mit Blu

menkränzen, bey der Feyer der Ceres mit Kränzen

von Kornähren, bey dem der Pomona mit ſchönen

Fruchtgewinden, und bey dem Feſte der Diana mit

Bogen und Pfeilen. - - - - - -

In Rom und ganz Italien zogen am erſten

May vor Anbruch des Tages Jünglinge und Mäd

chen mit Muſik und Tanz aus der Stadt, und hol

ten grüne Zweige, mit welchen ſie ſich ſchmückten,

Und
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und eine Menge mitnahmen, um die Thüren der

Häuſer ihrer Verwandten, ihrer Freunde und der

vornehmſten Perſonen damit zu bekränzen. Indeſſen

hatte man auf allen Straßen Tiſche gedeckt, und

Speiſen aufgeſetzt, um ſie zu bewirthen, und alles

tanzte und ſang den ganzen Tag über die Wieder

kunft des Frühlings. Ich wünſchte herzlich, daß

man in der ganzen Welt der blühenden Jugend ein

Blumenfeſt geben möchte, und daß ſich Väter und

Mütter freundlich dabey erinnerten, daß ſie auch

jung waren. Man liebt auf ſein ganzes Leben den

Boden, auf dem man in ſeinen ſorgenfreyen Jahren

tanzte, und gewiß befolgt man die Geſetze und den

Willen der Menſchen, die uns Freude gönnen, recht

gerne – wie es die ehemalige Liebe der Franzoſen

für ihre Könige zeigte. -

Griechen und Römer hatten auch Tänze bey ihren

„Hochzeiten, Schauſpielen und Gaſtmalen; und dieſe

drey Gattungen ſind von Allen, die ſie erfanden, die

einzigen, welche wir beybehalten haben. – Aber

der Chorgeſang iſt davon weg, ſo wie auch mit dem

Tanzen in der Kirche der Geiſtlichkeit alle Art von

Tanz verboten wurde. Der Pater Menetries

aus dem Jeſuiter Orden, ſagt in ſeiner Abhand

lung vom Ballet, daß er im Jahr 168o. die letzten

Ueberreſte des geiſtlichen Tanzes in der Kirche zu

Limoges geſehen habe, wo die Geiſtlichen mit den

Chorknaben tanzten, und Loblieder dabey ſangen.

Alſo iſt, was man einen heiligen Tanz nannte, nur

noch bey den Türken in ihren Moſcheen von ihren

- - Q. Prie
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Prieſtern, und bey Indiſchen Nationen zur Ehre

ihrer Götter zu ſehen; wie man auch die bey den

Alten ſo berühmten Kriegstänze bey ihnen findet. –

Mein Sohn, der als Offizier bey der Franzöſiſchen

Armee in Amerika war, ſagt aber, daß ſie gräßlich

anzuſehen ſeyen. – Mehrere Nationen ſchickten

Geſandte an den General Graf von Rocham -

beau. – Einige waren roth gemalt, die Backen

mit Zinn eingelegt – andere hatten Ringe in den

Naſen – ſie bekamen unter andern Geſchenken auch

Säbel, worüber ſie viele Freude hatten; und da der

General auch einen Theil ſeiner Truppen vor ihnen

exerciren ließ, ſo wollten ſie ihre Dankbarkeit in ih

rem Kriegstanz bezeugen, und tanzten mit bloßem

Säbel, und ohne alle Kleidung, mit fürchterlichem

Geſchrey und Geberden, nach einer elenden langen

Trommel, aber in dem allergenaueſten Takte, und in

ſo richtigen Bewegungen der Arme, daß Keiner den

Andern verletzte, ob ſie ſchon oft mit den Hieben

ihrer Säbel, nur einen Strohhalm breit, vor ihren

Köpfen vorhey kamen. Dieſer Tanz mußte Leuten

von Erziehung und feinen Europäiſchen Sitten Abs

ſcheu erregen. – Sie mochten ſich aus der Ges“

ſchichte an die Tänze erinnern, welche die Römiſchen

Prieſter des Kriegsgottes, Mars, in goldgeſtickten

Kleidern mit vergoldeten Harniſchen, Pfeilen und

Schilden tanzten, oder an das ſchöne hiſtoriſche Bals

let denken, welches der geſchickte, ja nach ſeinen Brie

fen über das Tanzen gelehrte Balletmeiſter Noverre

aufführte, in welchem der Streit vorgeſtellt wurde,

worinn die Brüder der Horatier, und die von

- - - den



den Curiatiern um die Oberherrſchaft in Rom

kämpften.

Da jede meiner Leſerinnen weiß, welche Tänze in

ihrem Wohnorte üblich ſind, ſo kann ſie ſich ſelbſt die

Veränderungen vorſtellen, welche mit dieſer Kunſt

vorgegangen ſeyn müſſen. Lange waren alle Arten

künſtlicher Tänze der Alten völlig verloren, und wur

den erſt im Jahr 14oo bey dem Vermählungsfeſte

eines Herzogs von Mayland durch einen Edelmann

in der Lombardie, Bergonge de Botta, wieder

hervorgeſucht, und kamen nachher in Frankreich

durch den muntern, erfinderiſchen Geiſt dieſer Nation

zu einem hohen Grade der Vollkommenheit. Sie

brachte die hiſtoriſchen Ballete wieder auf das Thea

ter, erfand vielfache Tänze bey Beluſtigungen; ſelbſt

die Pferd, Ballette wurden aufgeführt. Letztere ver

ſchwanden wieder, ſo daß nur Theater, geſellſchaft,

liche, und Bauertänze geblieben ſind.

Die erſten ſind für Tänzer und Tänzerinnen auf

Schaubühnen, wobey Frankreich jetzo die Mademoi

ſelle Guimard als die anmuthsvollſte, und Mai

demoiſelle Hai nel als die ſtärkſte verehrt; die Hrn.

Veſtris und Gartel aber als die größten, vor

trefflichſten Tänzer angeſehen werden müſſen. Jetzige

Theatertänze ſind von viererley Art: 1) Grotes

que, welche Ausgelaſſenheit, abentheuerliche Sprün

ge und Geberden des niedrigen Pöbels anzeigen;

2) Komiſche, welche die Beluſtigungen und Sit

ten der Bauern und des gemeinen Mannes vorſtellen.

Sie machen auch Sprünge und ſeltſame Bewegun

gen, aber mit mehr Eingezogenheit als die erſten;

O 2 3) Halbe
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3) Halbe Charakter, welche die Ergötzlichkeiten,

Liebesgeſchichten und Feſte der Privatperſonen vor

ſtellen, und zierliche, edle Geberden mit feinem Ge

ſchmacke erfordern. 4) Tragiſche, oder hohe Tän

ze, ernſthafte große Charaktere, wo der Tänzer oder

die Tänzerinn im Solo jede edle und große Empfin

dung der Seele ausdrücken muß. – So ſah ich in

Stuttgard im Jahr 1763 den Veſtris als

Pluto tanzen, und ſein Staunen über Gefühle aus

drücken, welche das Spiel der Leyer des Orpheus

in ſeiner ſonſt ſo rauhen unempfindlichen Seele er

regte- ", -

Von den Geſellſchaftstänzen hat jede Na

tion eigene. Der Menuet iſt der zierlichſte von

allen, und ganz franzöſiſcher Erfindung. In keis

nem Tanze kann ein Frauenzimmer und Mannspers

ſon mehr edeln Anſtand, und mehr Anmuth in den

Bewegungen zeigen, als in dieſem; aber es iſt auch

der ſchwerſte unter den Geſellſchaftstänzen. –

Die Franzöſiſchen Quadrille tänze ſind äußerſt

munter, und voll artiger Wendungen, welche aber

eine eigene Leichtigkeit erfordern. Ich freute mich

ungemein, als vor einigen Jahren eine deutſche Da

me, die ſich gerade im Karneval mit ihrem Gemahl

in Paris aufhielt, zu einem Quadrilletanz geladen

wurde, welcher in Verſailles auf dem Königli

chen Ball von dem Auszug des Franzöſiſchen Adels

getanzt werden ſollte. Sie ſtellten die vier Eles

mente vor. Das Quadrille der Erde war braun,

mit gelbem Silberflor und Blumen geſchmückt; –

das von dem Feuer hochroth, mit einem weißen Flor

- - mit
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mit Gold; – das Waſſer meergrün und Silber

flor; – die Luft, in welchem die deutſche Dame er

ſchien, blau, und der reiche Flor ſchimmerte von den

Farben des Regenbogens. Die Freyfrau von W–

gebohrne Gräfin N – glänzte vor allen durch ihre

Schönheit, und die reizende Leichtigkeit des Tanzens

einer Grazie. Ich weiß, daß geſagt wurde, ſie ge

höre mit Recht in dieſes Quadrille, weil ihre Bil

dung und Sitten in der reinſten Himmelsluft ents

ſtanden ſeyn müßten.

Dieſes Ballet wünſchte ich geſehen zu haben, und

den Maskenball auch, wo eine unſerer großen Für

ſtinnen den Einfall bekam, eine Menge Kavaliere

und Damen in weißen, mit braunen Muſchen gedruck

ten Zeug als Fledermäuſe zu kleiden, die ſich in vier

Parthien theilten, und dann zugleich durch die vier

Thüren des Saals mit ausgebreiteten Flügeln, und

dem kleinen Ziſchen der Fledermäuſe hereinſchwärm

ten, alle Tänze durchkreuzten, und dann wieder ver

ſchwandep. Es gelang auch ſo gut, daß die Fleder

mäuſe ſelbſt mit den Andern ſtaunten, als ſie ſich auf

allen Ecken des Saals herumflattern, und die Mass
ken vor ſich fliehen ſahen, r« . " -

Der Maskenball ſoll uns auch von den Römern

übrig ſeyn, nicht nur weil ihre Komödianten und

Tänzer immer die Maske der Perſonen hatten, wels

che ſie vorſtellen mußten; ſondern ſie ſollen auch alle

Jahre dem Gott der Zeit, Saturn, zu Ehren

Feſte gegeben haben, in welchen Herren und Sklaven

maskirt giengen, damit aller Zwang des Unterſchieds

aufgehoben war, und Alle einen gleichen Antheit

O. 3 Freude

v



Freude genoſſen. Vielleicht war es nach Bedeutung

der Senſe, mit welcher die Zeit gemahlt wird, mit

der ſie auch ohne Unterſchied das Leben und die Ar

beiten der Menſchen wegmäht und verſtört. Alle Eu

repäiſche Nationen haben den Maskenball bey großen

Tanzfeſten eingeführt, weil da mehr Leute erſcheinen

können, als bey andern, wo man auf die Aehnlich

keit der Stände ſehen muß, – -

Mich dünkt es bey dem Maskenball angenehm,

daß da keine Geburt, kein Titel, noch Reichthum,

ſondern allein die Anmuth der Geſtalt, das Talent

des ſchönen Tanzes – und der gute Geſchmack in

der Kleidung, den auszeichnenden Unterſchied macht.

Die Engliſchen Maskenbälle haben das Eigene,

daß jede Perſon nach der Figur, die ſie vorſtellt, an

geredt wird, und auch ſo antwortet. Die Land:

tänze dieſer Nation dünken mich die ſchönſten, weil

ſie Ordnung, Fröhlichkeit und Anmuth in ſich vereis

nigen. Viele deutſche Tänze haben dieſes nicht;

ſie ſind meiſtens zu raſch, und oft auch unſittlich,

ausgenommen die Elſasſiſchen Tänze, welche

etwas von dem alten deutſchen Namen des Landes

Edelſaß haben. Ihre durchſchlungenen Gänge

ſind reizend, und die einfache Muſik dabey ſcheint

die niedlichſte Miſchung des polniſchen und deutſchen

Tanzes zu ſeyn.

Italieniſche und Spaniſche Tänze ſollen

eines ſeyn. Wenn alle mit dem Fandango Aehn

lichkeit haben, ſo ſind ſie unter wohlerzogenen Men

ſchen die artigſten, und müſſen bey der Spaniſchen

Volkskleidung äußerſt angenehm zu ſehen ſeyn. Ich

- hatte
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hatte das ſeltene Vergnügen, einmal dieſen Tanz an

einem mir unvergeßlichen Tage in meinem Hauſe zu

ſehen. Vier Töchter von zwey edeln deutſchen Häus

ſern, v. St. – und v. C. – und mit ihnen Schön

heit – Tugend – Geiſt – Grazie – Güte und

Talent – waren in meinem Zimmer verſammelt.

Anduaga, ein edler Spanier, hatte meinen Mann

in Wien kennen gelernt, und beſuchte uns auf ſei

ner Reiſe nach London, blieb dieſen vier Damen ,

zu Lieb' einen Tag länger, und tanzte den Fandan

go, mit den kleinen Klappern, die Caſtagnetten

heißen, ganz vortrefflich und einnehmend. Er drückte

in den ſchönſten Gängen und Wendungen Ehr

furcht – Bewunderung – Wünſche – Hoffnung

und Beſorgniß aus; die Muſik iſt einförmig, aber

der Tanz, von dem ſchönen, beſcheidenen und geiſt

vollen Manne getanzt, äußerſt gefällig.

Ein Ball von lauter ſchwarzen und weißen Vene

tianiſchen Mänteln hat nicht viel Reizendes. –

Hingegen aber ſoll die jetzige Schwediſche Kleidung,

da die Damen Hüte mit Federbüſchen, artig garnir

te Kleider, auf den Leib paſſend, und die Herren

kurze Kleider mit breiten Binden, deren Ende auf

den Seiten in einer großen Schleife geknüpft ſind,

mit den Roſenmaſchen an den Knien und auf den

Schuhen, in einem ſchön getanzten Engliſchen einen

ſehr liebenswürdigen Anblick geben. - * -

Jetzo weiß meine theure Lina eine Menge Sa

chen vom Tanzen. Ich wünſche ihr viele Gelegene

heit, dieſe jugendliche Ergötzung zu genießen, und

immer einen artigen wohlgeſitteten Tänzer dazu.

a 4 . Die
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Die Luſtbarkeit und der Name des Karnevals

ſoll zu der nemlichen Zeit, und in dem nemlichen

Lande entſtanden ſeyn, in welchem die lange und

ernſte Faſtenandacht eingeführt wurde, nach deren

Geſetz man einige Wochen lang kein Fleiſch eſſen durf

te, keine Muſik, kein Schauſpiel, und kein Tanzer

laubt war. Da wollte man in den letzten Tagen

noch etwas im Vorrath genießen, und häufte alle

dieſe Luſtbarkeiten zuſammen in die Zeit, wo man

von den Fleiſchſpeiſen Abſchied nehmen mußte, wels

ches im Italieniſchen Karne vale heißt. Da alſo

das Faſten, nachdem es in Rom eingeführt war,

auch in der übrigen Chriſtenheit angenommen wurde,

ſo kam zugleich der Karneval mit - und meine

Lina würde wohl mit ihren jungen Freundinnen die

Stimme dazu gegeben haben, wenn man ſie gefragt

hätte, -

Unſer weiſer, tugendvoller Sulzer in Berlin

wünſchte, daß man Tänze erfinden möchte, in wels

chen junge Leute ehrfurchtsvolle Liebe gegen ihre El

tern – oder Beſcheidenheit und Mäßigung –

Muth in Gefahr – Standhaftigket bey widrigen

Schickſalen, und – reine Zärtlichkeit ſetze ich hin

zu – ausdrücken lernen. Ich wünſche recht ſehr,

daß es ein Hauptſtück der Erziehung würde, und

daß meine jüngeren Söhne und Enkel unter die be

ſten Tänzer dieſer Art gezählt ſeyn möchten, ſo wie ich

meine Leſerinnen und Enkeltöchter unter den geſchick.

teſten und ſittſamſten Tänzerinnen zu ſehen wünſche.

.“

- - -

- - Nur
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Nur noch zwey Fragen
––-

- Und der ſchmeichelnde Ton dabey: – z

„Liebe Pomona! nur dieſe beantworten Sie

noch, aber hinreichend!“ - - :

Ich war mit Ihren Fragen immer zufrieden, beſon

ders auch deswegen, weil ſie eine Abänderung der

Gegenſtände für meine Feder brachten, und mir die ,

Sorge minderten, meine Leſerinnen zu ermüden,

- wenn bey dem immer gleichen Ton der Pomona

die Reize der Neuheit erloſchen ſeyn würden. Dieſe

zwey letzten Fragen können für alle meine Freundin»

nen merkwürdig ſeyn, beſondes aber für meine theure

Lina es werden,

1) Ob ich wirklich nicht gelehrt ſey, oder nur den

Schein vermeide? -

2) Auf wasArt ich meine Kenntniſſe ſammelte?

Vergeben Sie, meine Freundin! denn ich halte Sie

dafür, und denke dabey, Sie möchten mich ganz lie

ben, weil Sie ſich ſo genau bald in meinem Kopf,

bald in meinem Herzen umſehen wollen. Aufrichtig

ſage ich – nein, ich bin nicht gelehrt – und gewiß

der Geiſt, welcher alle die Fragen entwarf, die Sie

ſeit einigen Monaten mir vorlegten, hat ſich dieſe

Antwort ſchon lange gegeben, indem jedes Blatt

meiner Schriften den Beweis in ſich faßt, daß ich

nicht gelehrt bin, ſo wie ich hoffe, daß mich die ſchul

dige Beſcheidenheit nie verlaſſen hat, und daß ich

mir nie ein gelehrtes Anſehen gegeben habe, indem

ich auf dieſe Würde eben ſo wenig Anſprüche machen

Nº Q. 5 kann,
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kann, als auf den Titel einer Fürſtin. Da es aber

mehrere meiner Leſerinnen geben kann, welche gerne

einen genauen Begriff von dem Wort gelehrt ha

ben möchten, ſo will ich bey dieſer Gelegenheit wa

gen, einen kleinen Umriß zu zeichnen, welcher zus

gleich die beſte Antwort auf die erſte Frage ſeyn muß.

Es wird Niemand gelehrt genannt, als der ſich -

eine große Wiſſenſchaft zu eigen machte, wie z. B.

Mathematik, deren Werth Pomona in dem zwey

ten Heft beſchrieb, Philoſophie, Rechtsgelehrſamkeit,

Weltgeſchichte, Theologie, Naturgeſchichte, Arzney

kunſt, große Dichtkunſt; – dazu muß man die ge

lehrten Sprachen, das Latein der alten Römer, und

das Griechiſche vollkommen verſtehen, weil die Völ

ker, von denen wir die Grundzüge dieſer unſchätzba

ren Kenntniſſe haben, Griechen und Römer waren.

Jeder Gelehrte hat dieſe zwey Sprachen nöthig,

Theologen und Dichter ſollen aber auch Hebräiſch wiſ

ſen, damit ſie die Propheten, die Pſalmen, und die

Bücher Moſis in der urſprache leſen, und mit

den Ueberſetzungen vergleichen können. Ich habe

uneiner Lina in den größern Briefen von alle dem

einen deutlichen, und einfachen Begriff gegeben, wie

es ihrem Verſtande, ihrem künftigen wahren Glücke,

und ihrer Pflicht angemeſſen ſeyn wird. Alſo werde

ich es hier nicht wiederholen, ſondern nur noch ſagen,

daß, wenn Jemand unter gelehrt ſeyn verſteht,

daß man mehr weiß, als man zu wiſſen ſchuldig

war – nun – ſo bin ich beynah gelehrt, – aber,

o wie weit entfernt von dem glänzenden, ruhmvol

len
« *

/
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len Ziel der wahren männlichen Gelehrſamkeit, wel,

che auch, wenn Alles in Ordnung ſeyn ſoll, unſere

Sache nicht iſt, und nicht ſeyn kann. Ich werde

auch meine Lina nicht auf dieſen Weg führen, den

nur wenig auserleſene Frauenzimmer betreten haben.

Meine Lina ſoll glauben, daß ein immer gleich hei

terer liebenswürdiger Geiſt voll Güte unſer ſchönes

Loos iſt. – Nach dieſem Verdienſt ſoll ſie ſtreben,

und einſt meinen Namen und meine Aſche dafür ſeg

nen, daß ich ihr die Mittel anwies, als Gattin, Mut

ter und Freundin in ſich glücklich zu ſeyn, und Alles,

was ſie umgiebt, glücklich zu machen. Ich werde ſie

vor der unſeligen Krankheit bewahren, welche ſeit

mehreren Jahren Europa durchſchleicht, daß man

ſo gern für etwas anders angeſehen ſeyn will, als

für das, wozu die Natur und das Schickſal uns

machte. Meine Lina ſoll den Muth haben, der ein

fachen geſunden Vernunft zu folgen. Sie ſoll höhern

Rang, größern Reichthum und Schönheit, Putz und

köſtliche Speiſen um ſich wiſſen, und auf der kleinen

Stufe des Anſehens, bey geringem Vermögen und

wenigen Reizen, ohne modiſche Abänderung in Klei

dern und Aufſatz, bey einer Schüſſel geſunder Speiſe

ſoll die Heiterkeit ihrer Seele allen ihren glänzenden

Nachbarinnen den Beweis des innern, unwandels

baren Glücks geben. Sie ſoll ſich bey dem Geſtänd

niſſe: – Ich bin nicht vornehm und nicht reich–

eben ſo wenig beſchämt und traurig fühlen, als ich

bey dem Geſtändniſſe: – Ich bin nicht gelehrt,

Nun zu der zweyten Frage: –

Wie ich meine Kenntniſſe ſammelte?

- Ich
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Ich kann nicht wahrer und nicht deutlicher antwor

ten, als durch das, wie man ſagen wird, ſchon abs

genützte Gleichniß – wie die Biene Wachs

und Honig ſammelt. – Ich ließ keine Gelegen

heit vorbey, in welcher ich meinen Geiſt bereichern

konnte, und heute noch danke ich der göttlichen Vors

ſicht, daß ſie mich alles das lieben mºchte, was mich

in der größten Einſamkeit, von allen Menſchen miß

kannt und vergeſſen, dennoch ruhig und zufrieden ers

halten würde – denn die Sorgen, welche mein

Herz für das Glück und Wohl meiner Kinder fühlt,

betreffen meinen mütterlichen Charakter, und die

Pflichten, die er mir auflegt. – Aber genau zu

antworten, wie es meine Fragerin haben will, ſo

muß ich ſagen, daß alle Kenntniß meines Kopfs durch

die lebendigen Gefühle meines Herzens entſtand; –

zum Beweis, bey der unausſprechlichen Empfindung,

welche mich einſt bey einem ſchönen geſtirnten Him

mel durchdrang, entſtand die Begierde nach der

Sternkunde, und ich las aufmerkſam die Geſchichte,

das Lehrgebäude, die Entdeckungen der Aſtronomen,

faßte das Bild ihrer Verdienſte, ihrer Arbeiten, ih

rer Werkzeuge, und des Nutzens ihres Fleißes in

meine Seele. Dadurch wurde mir der geſtirnte

Himmel ein verdoppelt werther Anblick, in Allmacht

und Größe meines Schöpfers, und ſchätzbaren Ei

genſchaften des menſchlichen Geiſtes; aber ich kann

keine aſtronomiſchen Berechnungen machen, Bey

der Freude, welche ich in einer Familie über einen

gewonnenen Proceß ſah, nahm ich mir vor, den gan

zen Begriff der Rechtsgelehrſamkeit zu beſitzen, und

- Pers
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vermehrte auch dadurch mein Glück, indem ich eine

gründliche Kenntniß von der unſern Zeiten ſo nöthig

gewordenen Wiſſenſchaft des Rechts bekam! –

Alles, was Menſchenr Herzen gut macht, – Alles

was Menſchen - Leben verſüßt und verſchönert –

was die Kräfte unſers Geiſtes, und die Würde der

edeln wahren Tugend zeigt,. Alles das nahm ich auf,

freute mich darüber, ſegnete den Weiſen, den Men

ſchenfreund, in welchem Zeitalter – in welchem

Lande er lebte. Das geringſte Handwerk, den flei

ßigen Tagelöhner, die Arbeit des Landmannes, wie

es vorkam, überdachte ich, erkundigte mich ſo ämſig,

wie man ſich um eine Stadt- oder Familien - Neuig

keit erkundigt, wenn man ſich daran gewöhnt hat.

Ich hoffe, meine Fragerin vergnügt zu haben.

An Lina und ihre Freundinnen. *)

Jh habe von dem verfloſſenen Jahre einen tiefen

Eindruck in meiner Seele mit in dieſes neu angetre

tene herüber getragen, welchen ich gerne jeder artis,

gen Klavierſpielerin mittheilen möchte, aber meiner

Lina zuerſt empfehle.

Ich hörte in den letzten Novembertagen die ſchätz

bare, ganz blinde Para die ß Klavier ſpielen. Sie

kam mit ihrer Frau Mutter ganz freundlich von

Mannheim zweymal zu mir nach Speyer, weil

das gute Kind ſchon in Wien nach den Gefühlen,

*) Im Januar 1784. -

welche .
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welche meine Sternheim und Roſalie ihr ga,

ben, einen Hang zu mir hatte. Ja, ſie vereinte mit

der Begierde, mich zu ſprechen, den ſo feinen Gedan

ken, ihren Namenstag in meinem Hauſe zu feyern.–

Aber ich war an Thereſiens Tag abweſend, und

verlor dadurch auch das Vergnügen, den Herrn Wei

ſenburg zu ſehen, welches der ſo ſchätzbare Blinde

iſt, von dem in der Erzählung des Weldone ge

ſprochen wird.

Unbeſchreiblich iſt das Gefühl, welches mich durch

drang, als ich die neunzehnjährige, wohlgewachſene,

Geiſt und Empfindungsvolle Paradieſ, das ein

zige Kind ſchätzbarer Eltern, an der Hand ihrer

Mutter mir zuführen ſah – unter zwanzig ſehen

den Kindern wäre ein blindes das Schmerzen

kind!! – Was muß dieſer Zuſtand bey einem eine

zig gebliebenen in der Seele der Mutter geweſen ſeyn,

wie nach langen ſchmerzlichen Verſuchen die Aerzte

die geliebte Tochter in der Geſtalt eines Geripps für

unheilbar erklärten! Ich ſah das ſo ſchön gewölbte

Auge der ſanften Thereſe mit Wehmuth an, die

Bildniſſe meiner zwey Töchter ſtanden dabey ihr ge

genüber. – O, nur eine Mutter kann ſich vorſtel

len, was in meinem Herzen vorgieng, da ich die gro

ßen geſunden Augen meiner Kinder in der nemlichen

Minute ſah, als ich Thereſe an der Hand, und

ihre Mutter mir gegen über hatte, und zitternder

Dank für das Wohl meiner Kinder neben der Für

bitte für die liebe Leidende zugleich in mir aufwallten.

Sie
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Sie erzählte mir nicht die Schmerzen, die ſie bey

dem Verluſt ihres Geſichtes erlitt– denn das gute Kind

wußte nicht, wie ihr geſchah, da ſie mit drey Jahren

Nachts noch ſehend ſchlafen gieng, geſund, aber blind

erwachte, für muthwillig gehalten, und darüber ge

ſtraft wurde, als ſie ihre vor ihr liegenden Spielſa

chen ſuchte, ihrem ſie rufenden Vater entgegen lief,

ſich an etwas ſtieß, und ſagte: »Ich ſehe Sie

nicht, lieber Papa.“ - -

Die Erzählung, daß ſie endlich, nach tauſend trau

rigen, oft ſehr ſchmerzhaften und immer vergeblichen

Mitteln, nicht die geringſte Hoffnung erhielt, jemals

wieder zu ſehen, zerriß meine Seele, und äußerſt

rührend war mir, daß ſie von der ſichtbaren Welt

die Idee von der Sonne und den Sternen gefaßt hat“,

te, und alſo die wohlthätige Quelle des Lichts und

der Wärme kennt, ſo daß man ihr einen Begriff von

dem Wachsthume der Nahrungspflanzen, der Blu

men und der Bäume geben konnte, da man ihr erſt

Saamenkörnchen, dann die Erde, die Kräuter, das -

Obſt und die Bäume zu taſten gab. Der Ton ihrer

Stimme, welcher die Gelaſſenheit im Leiden anzeigt,

die vielen ſchönen Kenntniſſe ihres Geiſtes, das Spiz-

zenklöppeln und ihr ſo ganz vortreffliches Klavier

ſpiel, worinn ſie ſo viel Geſchmack und die erſtau

nende Summe von Fleiß und Aufmerkſamkeit be

weiſt– dieß rührte mich äußerſt, dieß erhielt meine

Hochachtung, und erregte den Wunſch: º,

O, wenn doch meine Lina und ihre Freundinnen

die Verwendung ihrer ſchönen braunen, ſchwar

- zen
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zen und blauen, ſcharffehenden Augen gegen

dieß berechneten, was die blinde Paradieſ,

lernte ! - v - -

Denn es wäre mir leid, wenn Sie bey dieſer

Erzählung nichts anders dächten, als: Gottlob, daß

ich mein Geſicht noch habe! – ſondern ich hoffe,

daß dieſe Dankbarkeit für Millionen Freuden und

Nutzen, welche ſie mit ihren Augen genoſſen, ihnen

zugleich den edeln Vorſatz einflöſſe, das Glück des

Sehens ſo gut zu gebrauchen, daß Ihre Blicke in

allen Sie umgebenden Menſchen nichts als getreue

Zeugen Ihres Fleißes, Ihrer Talente, und Ihrer

Tugend ſehen mögen. Was gäbe dieſer Gedanke

Ihren Augen - für eine Offenheit, und Glanz der

ſchönen Freude über das innere Zeugniß Ihrer Her

zen, welches ihnen ganz in der Stille den Beyfall

des Himmels zuſicherte, und wie reizvoll wäre der

Blick von einem ſolchen Mädchen dem edeln ver

dienſtvollen Manne!

O, meine Lina! glaube mir, verſuche es, und

dann ſage mir einſt in der andern Welt deine Be

trachtungen über dieſen Rath! Befolge aber jetzo die

Bitte gleich, da dein Gemüth noch von der Geſchich

te der Paradieß eingenommen iſt, die Beſchrei

bung zu leſen, welche den wundervollen Bau der

Augen betrifft, in deinem Lieblingsbuch, Theve -

non, (oder die Tage auf dem Gebirge von Hrn.

Bertrand) – und damit meine Lina dieſes

Nachleſen nicht vergeſſe, und ihre entfernte Freun

dinnen, welche vielleicht das liebe Buch nicht haben,

ſehen mögen, was ich dem guten Mädchen für Bä

- - cher
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cher empfohlen habe, ſo will ich dieſes Stück hier an

ſchließºn. ,, . .

Das Auge verdient unſere größte Aufmerk

ſamkeit, und berühmte Anatomiker, welche alle

Theile des menſchlichen Körpers durchſtudier

ten, erkannten die bewundrungswürdige Weis

heit des Schöpfers am allermeiſten im Zer

gliedern der Augen. Cicero, welchen meine

Leſerinnen ſchon kennen, und Galen, wel,

chen man, nach dem griechiſchen Hippocra -

tes, für den größten Arzt der alten Zeit er

kennt, der Philoſophie und Mathematik mit

ſeinen mediciniſchen Kenntniſſen vereinigte, und

von dem weiſen, tugendhaften Kaiſer Mark

Aurel geliebt war – Cicero und Galen

nannten die Augen das Siegel der göttlichen

Wiſſenſchaft. " - -
-

In dem erhabenſten Theil des Körpers befe

ſtigt, können die Augen die allerentfernteſten

Gegenſtände ſehen. Hier ſind ſie nicht allein

ſicher bewahrt, ſondern umfaſſen zugleich einen

größern Raum. Kein Thier hat weniger als

zwey Augen, viele haben nach ihren Bedürf

niſſen mehrere, wie zum Beyſpiel die Mücken.

auf dem kleinen Theil, welchen wir ohne Ver

größerungsglas als gewöhnliche Augen anſehen,

8.ooo ſechseckigte Punkte haben, welche eben

ſo viel Augen ſind. Die Papillions haben noch

mehrere, die Scorpionen und Spinnen aber

achte. Dem Menſchen waren zwey genug, doch

ſieht er nichts doppelt, weil die Geſichts- Ner

R ven,
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ven, die von dem Ende eines jeden Auges aus,

gehen, ſich im Gehirn vereinigen, und alſo

nur ein Bild vor unſern Verſtand bringen.

Die kugelförmige Figur des Auges war nöthig,

um alle ſeine Verrichtungen zu erleichtern, und

ſeine Feuchtigkeiten zu faſſen; als Kugel kann

es ſich leichter bewegen, und die Strahlen, wel

che von allen Seiten einfallen, aufnehmen.

Bewundrungswürdige Muskeln, wie man

große nnd kleine Faſern nennt, ſind in unſerm

Leibe vertheilt, und dienen hauptſächlich zu der

Bewegung unſerer Gliedmaßen; ſie beſtehen

aus kleinen Blut- und Waſſergefäßen, etwas

Fleiſch, und ſind mit Nerven durchflochten,

welches unendlich feine weiße Faſern ſind, die

bald vielfach mit einander verbunden, bald

weniger, doch immer zuſammenhängend, durch

unſern ganzen Körper gezogen ſind. Ein Theil

von ihnen kommt aus dem Gehirne, und ein

anderer aus dem Mark des Rückgrads. Sie

theilen ſich nach der Anweiſung des Schöpfers

-

überall aus, und verrichten das Amt jeder Bes_

wegung, welches uns nöthig iſt. Den Augen

muskeln und ihren Nerven fließt immer eine

Feuchtigkeit zu, durch welche die tauſendfachen

Wendungen der Augen erleichtert werden.

Die Knochenhöhlen, in denen ſie eingeſchloſſen

ſind, dienen zur Sicherheit, und begünſtigen

das Hin und Herrollen derſelben; von vorne

werden ſie durch die Augenlieder beſchützt, wel

che weiche biegſame Decken ſind, die die Au

gen
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senſsern, ihnen Ruhe ſchaffen, und die gern

haut des Augapfels verſchließen, erhalten und

reinigen. Der Rand der Augenlieder iſt durch ein

biegſames ſeines Knorpelwerk befeſtigt, welches

ſich mit Kraft, Schnelligkeit und Leichtigkeit

- - zu öffnen und zu ſchließen begabt iſt; aus dies

- -

- -

.

ſem Knorpel erheben ſich die Haare der Augen

wimpern, die nicht minder nothwendig ſind,

um die Augen vor Verletzung zu bewahren,

kleine Inſekten und Staubtheilchen, welche in

der Luft herumfliegen, abzuhalten, und die zu

ſtark einfallenden Lichtſtrahlen zu ſchwächen,

ohne das Sehen zu verhindern. Die Haare

-

- -

»

- der Augenwimpern wachſen nur zu einer ge

wiſſen Länge, die eine ober, die andre unter

wärts, damit ſie ſich nie verwickeln. An den

Augenliedern ſind noch die Muskeln– der ge

rade, welcher ſie öffnet, der runde, welcher ſie

ſchließt; dann die Drüſen, welche das Auge

benehen, und auch die Thränen enthalten,

welche dem Menſchen, als dem Fühlbarſten und

Geſelligſten unter allen Geſchöpfen, allein geges

ben ſind. .

Dieſes ſind nun erſ die äußeren Thilº de

Augen. Je mehr man ihren innern Bautennt;

je weiter man in der Optik kommt, welche die

Art und Weiſe lehrt, wie wir ſehen, und war

um unſern Augen entfernte Sachen bald groß,

bald klein vorkommen, und warum zwey gerade

Linien, wie zum Beyſpiel, zwey Reihen Bäume

einer Allee, wenn wir ſie von der Mitte be

R 2 trach
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trachten, am Ende zuſammen zu laufen ſche,

nen; – je mehr man darinn unterrichtet iſt,

deſto mehr geräth man in Erſtaunen und Be

wunderung der Augen. Man findet, daß die

Häute des Augapfels zugleich feſt, biegſam und

durchſichtig ſind, um das Licht durchzulaſſen,

und die Feuchtigkeit zuſammen zu halten. Dieſe

» Feuchtigkeiten ſind die wäſſerichte äußerliche,

und die glasartige innere; zwiſchen beyden liegt

das Hauptwerkzeug des Sehens, die Criſtall

- linſe, welche aus lauter hellen Scheibchen be

ſteht, und wirklich die Geſtalt und Größe einer

Linſe hat, durch welche alle Lichtſtrahlen, und

e alle Bilder deſſen, was wir ſehen, auf der in

"nern Markhaut ſich eindrücken, und das feinſte

Gemählde davon entwerfen.“

Es iſt unmöglich, daß ich mit meiner Feder das Wun

dervolle unſerer Augen beſſer beſchreibe. Meine

theuren Leſerinnen werden hier genug gefunden ha

ben, um mit Begierde in des Hrn. Klügels vor

trefflichem Buch der gemeinnützigen Kenntniſ:

ſe das Ganze nachzuleſen. Ich will nur noch hinzu:

ſetzen, daß der große Antheil, welchen ich an der

liebenswürdigen Paradieß nahm, Urſache war,

daß ich einige Tage nachher mit Hrn. Reichen

bach,“ einem Würtembergiſchen verdienten

Arzt, über die jähe Blindheit dieſes Frauenzimmers

ſprach, wo er mir das, was ich ſchon oft den ſchwar

zen Staar hatte nennen hören, ganz erklärte.

Meine Leſerinnen wiſſen, daß das, was der

weiße Staargenennt wird, ein Häutchen iſt, wel

- - - ches
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ches ſich außen über das Auge zieht, und uns des

Geſichtsberaubt. Gegen dieſes Uebel hat nan aber

bey geſchickten Augenärzten eine Hülfe gefunden

weil dieſes Häutchen weggenommen werden kann, und

wir das Glück des Sehens wieder genießen können

Aber bey dem ſchwarzen Staar ſieht man den Auge

von außen nicht das Geringſte an, und kann alſo

nicht geholfen werden, indem das Uebel tief in dem

Innern des Auges liegt, weil, wie man vermuthet,

ein Blutgefäßchen, welches nahe an dem Sehnerven iſt,

durch einen Zufall zu ſehr ausgeſpannt wurde, und

auf dieſe Nerve drückt, ihr alſo eine Art von Bug

giebt, welcher das gerade Fortgehen der Lichtſtrahln

hindert, und alſo ohne Rettung blind macht. "

Ich hoffe, meinen geliebten Leſerinnen durch die

ſes kleine, aber etwas ernſthafte Stück nicht misfal,

len zu haben. Im Gegentheil glaube ich, daß Ih

nen der kleine Umriß, den Sie hier von einer der größ

ten Wohlthaten des Schöpfers bekamen, Ihnen ein

deſto lebhafteres Gefühl der Freude über Ihre ſchö

nen Augen und über alle die Sachen giebt, welche

ihnen gefallen. Die ſanfte Thereſie Para

die ß ſagte mir, daß es ſie unendlich freue, das

Bild von dem geſtirnten Himmel in ihrer Seele zu

haben, weil ſie bey Erhebung ihrer Augen dieſen

herrlichen Anblick vor ſich hätte, und zugleich ihr

Herz mit erneuter Ergebung in ihr Schickſal zu Gott

erhebe.

Ich bin gewiß, keine meiner jungen Freundinnen

hätte die liebe Paradieſ ohne eine Thräne der

Rührung angeſehen, als ſie dieſes ſagte; keine hätte

R 3 ſie
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ſie ohne Bewunderung Klavier ſpielen hören, und

alle wünſchen ihr gewiß, daß ſie auf ihrer beſchwer

lichen Reiſe glücklich ſeyn möge. Denn ſie hofft durch

ihr mühſam erworbenes Talent ein Vermögen für

ihre alten Tage zu ſammeln, damit,, wenn ihr einſt

die Sorgfalt der beſten Eltern durch den Tod entriſ

ſen würde, ſie doch Etwas beſitze, wodurch ſie die

Mühe und Treue fremder Hände belohnen könnte,

- -

An L in a. *) ::

-- *

- Jh kann, meine Liebe! dießmal keinen großen

Brief an dich ſchreiben. Ich bin Krankenwärterin

geworden, Mein theurer Gatte war ſehr krank;

Gott ſchenkte ihn mir und meinen Kindern wieder.

Aber die Tage der Erholung wollen auch Pflege und

Aufmerkſamkeit haben.– Was für ein wohlthätiges

Weſen iſt ein menſchenfreundlicher geſchickter Arzt,

deſſen theilnehmende Güte dem Kranken und Um- .

ſtehenden ſchon die Verſicherung giebt, daß er alle

ſeine Kenntniß anwenden wird, um dem Leidenden

zu helfen, der, neben Anhörung der Klagen, noch die

Farbe und Züge des Kranken unterſucht, den Puls

darneben fühlt, alle die Merkmale der zerrütteten

Geſundheit mit einander vergleicht und beurtheilt,

die Feder nimmt, und in ſeinem Geiſte die hülfwir

kenden Arzneymittel aufſucht, aufzeichnet, ihr Maaß

und die Stunden berechnet, in denen ſie lindern und

/ - helfen

*) Im Januar 1784. -
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helfen können. O, was wurde unſer Herr Doktor

Köhler für mich und meine Söhne? Du liebſt

mich, Lina! du liebſt meine Familie, ſegne ihn auch

den rechtſchaffenen Mann, der mit ſo viel Wiſſen

ſchaft und Treue meinen ſchätzbaren Mann heilte,

und beſorgte. Ich habe nun dem Werthe der Apo

thekerkunſt und der Kräuterkunde nachgedacht. Liebe!

wir wollen immer gerecht gegen die Verdienſte des

Nächſten ſeyn, immer – nicht nur wenn wir ihre

Arbeit und ihre Kenntniſſe bedürfen. Wünſche mit

mir, mein Kind! daß der Himmel allen Leidenden

aller Orten gute Menſchen finden laſſe, die mit klu

gem Rathe und liebreicher Pflege ſie unterſtützen und

beſorgen. Möge die Natur, welche einen ſo ſtren

gen Winter über unſere Gegend brachte, ihre armen

Geſchöpfe auch mütterlich beſorgen und ſchützen ! –

Sie hat den lieben freundlichen Rhein mit großen

Eisſtücken aus ſeinen Ufern getrieben. Er fließt

über große Strecken Wieſen und Felder hin, ſtarrt

in eine Eisfläche zuſammen, und die guten Bewohs

ner des Dorfs Otterſtadt, welche ihre Hütten

nahe an dem ſonſt ſo ſchönen majeſtätiſchen Fluſſeha

ben, ſind geflüchtet, und glauben nicht, daß ſie ſie

wieder ſehen werden. – Die guten kleinen Häuſer,

todten Vögel, todtes Wild, und auch erfrorne Mens

ſchen! – Lin a! wie dankbar ſollen jetzo diejenigen

gegen die Vorſicht ſeyn, welche Kleidung, Wohnung,

Feuer und Nahrung haben ! Wie wohlthätig ſoll

unſer Herz ſich öffnen und helfen!

Neue



264 S

,
-

Werthe Pomon a! Sie haben alle Fragen und

Briefe guter Mädchen ſo freundlich beantwortet,

daß ich mit dem nemlichen Vertrauen zu Ihnen trete,

um Ihnen in dem Namen meiner Freundinnen eini

ge zu ſagen:

»Jeder Brief an Lina macht uns neugieriger,

*,

was Sie dann wohl am Ende aus Ihrer Lina

machen wollten, und es freute uns gar ſehr,

wenn Sie uns nur ein wenig davon ſagten.“–

Und dann hat eine von uns die Gewohnheit, ſehr

oft poetiſche Redensarten in ihre Unterredung zu men

gen; da möchten wir wiſſen, ob Sie es gut finden?

und auch die Nachricht wünſchen wir, ob Ihre Lina

ſchön und groß iſt, und wie es ihr in Geſellſchaft geht? .

W

Antwort. s . .

Vergeben Sie, liebes Kind! wenn es mich ein wet

nig befreundete, daß junge Frauenzimmer, welche,

wie Sie ſelbſt mir ſchreiben, meine Briefe an Lina

mit ſo viel Neugierde leſen, erſt nachfragen, was ich

dann wohl aus Lina machen würde?

Glücklich in ihrer Seele, und ſchätzbar für

alle gute Menſchen ſoll meine Lina werden. – Ich

möchte, daß ſie den ernſten häuslichen Geiſt der deut

ſchen Weiber, den guten Geſchmack im Putz und die

artige Munterkeit der Franzöſinnen, die Sanftmuth

und Reinheit der Engländerinnen mit der Liebe zu

Harmonie und Mäßigkeit der Italienerinnen vereinte,

Und

Neue kleine Fragen.
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und ich hoffe, daß es geſchieht; denn ich war ſo glück

lich, ihr die edle Ehrbegierde zu geben, daß ſie nur

von ſchätzbaren Menſchen geſchätzt ſeyn will. Und

dadurch, werden Sie ſelbſt geſtehen, iſt für Lina und

ihre Freundin alles gewonnen. -

Ihrer Geſpielin, welche viele Poeten und Redner

geleſen haben mag, da ſie ſo poetiſch ſpricht, möchte

ich nur ſagen, daß es mit dieſen zierlichen und zu

ſehr ausgeſuchten Redensarten in der Geſellſchaft

eben ſo, wie mit dem Ausgießen wohlriechenderWaſ

ſer in einer Stube iſt. Ein wenig hat viel Angeneh

mes, aber zu viel wird ſehr widerlich. Sie dürfen

nur Acht geben, wie Männer getadelt und belacht

werden, wenn ſie zu viel lateiniſche Sentenzen in

ihre Reden vermengen, ob man ſchon auch ſagt, ein

wohlangebrachter fremder Ausſpruch ſey oft in Nie

dergeſchlagenheit der Seele wie ſtärkender Eſſig, und

erheitre die Lebensgeiſter. Erinnern Sie ſich dabey

an den Rath der Klugheit, welche nie ſelbſt in dem

Guten zu weit geht.

Meine Lina iſt, wie es ſchon in einigen Briefen

angezeigt wurde, keine Schönheit, und von mittlerer

Größe. Doch iſt ihre Bildung, ihr Wuchs und ihre

„'

Stellungſo, daß, wenn man ſie in Geſellſchaft antrifft, ..

(welches freylich nicht oft geſchieht) die Blicke der

meiſten Mannsperſonen ſorglos an dem einfach ge

kleideten Mädchen vorbeygehen, und die ſchimmernde

Schönheit und modiſch geputzten Damen aufſuchen.

Aber wenn man ungefähr meine Lina mit Jemandem

ſprechen ſieht, ſo deucht einem, etwas ungewöhnlich Reis

zendes überſehen zu haben, und ich bemerke oft, daß

S Män
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Männer, welche anfangs gar nicht auf ſie achteten,

ſich näher drängten, um einige Worte von dem Get

ſpräche zu hören, bey welchem die Züge der Rednerin

ſo viel Geiſt und ſanfte Fröhlichkeit anzeigten. –

Lina iſt eine liebe, ſittſame und doch leicht ſchweben

de Tänzerin geworden. Ich bin ſicher, nie wird ein

junger Mann die Ehrfurcht gegen ſie vergeſſen, weil

wirklich jeder Schritt, und jede Bewegung ihres Tan

zes ſittliche Grazie iſt, welche eine hohe Reinheit der

Seele anzeigt, und dem roheſten Jüngling ein Ge

fühl der Würde einflößt, welche die Grundſätze der

Tugend und Klugheit über jedes weibliche Geſchöpf

verbreiten, wenn ſie in der Seele der Frau oder des

Mädchens liegen. – Ich kenne zwey Jünglinge, die

lange ſich artig dünkten, da ſie alle ausſchweifende

Kleidung, Friſur und Ungezogenheiten, die man als

Mode achtete, in Geſellſchaft brachten. Seitdem

Lina in ihrem blauen Kleide da war, und ſo einfach

unſchuldsvoll tanzte, und ſo beſcheiden vernünftig

ſprach– ſeitdem ſind die zwey Leute fleißiger, klüger,

und gehen mit wahrer Artigkeit junger Männer um

mich herum, ſuchen die Geſellſchaft meines Mannes,

begehren gute Bücher, und kleiden ſich gut, ohne när

riſche Auszeichnung. Dieß war doch allein Wirkung

von dem Bezeigen meiner Lina. Ich hoffe, Sie

ſind mit ihr und mit mir zufrieden. Denn ich muß

noch hinzuſetzen, alle wohldenkende Frauen ſprechen

gerne mit Lina, und das hat auch etwas für ſie zu

bedeuten – und freut Ihre Pomona,

Nachricht.



N a chricht

an die Beſitzerinnen der Schriften von Sophie

von La Roche.

v

STRch bin entſchloſſen, die Briefe an Lina ins

ÄÖ Franzöſiſche überſetzen zu laſſen, und zwar von

einem Manne, der beyde Sprachen in ſeiner Gewalt

hat, um dieſes lehrreiche Buch ſo in jener Sprache

«v/" über zu tragen, daß es zugleich als ein Lehrbuch für

\"- GoYvernantinnen dienen kann. Ich zweifle nicht,

daß dieſes Unternehmen Beyfall finden werde, da in

den drey Theilen der Briefe an Lina ſo vieles enthal

ten iſt, welches ein Frauenzimmer zur Ausbildung

ihres Herzens und Verſtandes bedarf, um ſich und

Andre glücklich zu machen.

In eben dieſer Abſicht werde ich auch Eliſa, oder

- das Weib wie es ſeyn ſollte, (davon in

der bevorſtehenden Oſter-Meſſe eine neue verbeſſerte

und mit drey Kupfern von Penzel verſchönerte Auf

lage erſcheint) ins Franzöſiſche überſetzen laſſen, und

es bleibt dann einer Jeden überlaſſen, ob ſie ſich

beyde, oder nur Eines dieſer vortreflich lehrreichen

Bücher anſchaffen will.

Eine neue ſehr intereſſante Schrift der Frau von

La Roche, betitelt:

Erſcheinungen am See Oneide,

iſt unter der Preſſe.

Leipzig im März 1797.

Heinrich Gräff.
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